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  1. Der Mann


  


  Der Tag brach klar und sonnig an. John Reeves wachte von der kühlen Morgenluft auf. Er wickelte sich aus seinen Decken und sah sich wachsam nach den Spuren irgendwelcher Eindringlinge um. Dann fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen, verzog das Gesicht und stand auf.


  Heute war der entscheidende Tag, er spürte es in den Knochen.


  »Heute findest du's«, sagte er laut. »Willst du das nicht feiern? Putz dir die Zähne – du kannst es dir leisten!« Leichter Wind ließ die Blätter der Bäume über ihm wie zur Antwort rascheln. »Schließlich bist du noch immer ein zivilisierter Mensch«, fügte John Reeves hinzu.


  Er holte vorsichtig ein Lederetui aus seinem Rucksack, fuhr mit den Fingerspitzen über den Reißverschluß und suchte eine kleine Ölkanne heraus. Er nahm einen Tropfen Öl auf den Zeigefinger und bestrich damit eine Hälfte des Reißverschlusses. Dieser Vorgang wurde mit der anderen Hälfte wiederholt, bis der Reißverschluß sich leicht bewegen ließ.


  »Heb es auf«, murmelte Reeves dabei mehrmals vor sich hin. »Heb es auf, verbrauch es, nütz es ab, behilf dich irgend wie oder verzichte darauf.«


  Dann öffnete er endlich das Etui, indem er den Reißverschluß behutsam ganz zurückzog. Es enthielt eine leere angeschlagene Seifenschale, eine zerkratzte Hülse für Zahnbürste und Zahnpaste, eine gesprungenen Rasierspiegel und einen Kamm, der fest in seinem Halter steckte, obwohl ihm schon die Hälfte seiner Zähne fehlte. Reeves nahm die ausgefranste Zahnbürste und die halbleere Tube aus der Hülse.


  Unten am Bach schraubte er langsam den Verschluß ab und betrachtete dabei die Tube. Sie war wunderbar schneeweiß mit blauer Schrift, und das Wort ipana hatte einen roten i-Punkt. Reeves sang es dreimal vor sich hin, bevor er sich mit andächtiger Hingabe die Zähne putzte.


  Fertig! Er wischte sich die Zahncremespuren aus dem Bart und leckte sich die Finger ab. Dann kehrte er ins Lager zurück.


  Der Hase, den er am Tag zuvor erlegt hatte, lag ausgeweidet an der Stelle, wo Reeves ihn liegengelassen hatte. Er trennte Kopf und Beine ab, stieß sein Messer in den Bauch des Tieres und führte einen kreisförmigen Schnitt um den ganzen Körper. Dann packte er das Fell und riß daran. Es ließ sich wie ein Pullover abziehen. Dasselbe wiederholte er bei der zweiten Hälfte des Hasen.


  Der Mann kauerte auf der Erde, schlang das rohe Fleisch in sich hinein und schwankte dabei leicht vor und zurück. Einmal konnte er eine Sehne nicht gleich durchbeißen. Wut und Frustration wurden übermächtig; er ließ den Hasen fallen, sprang auf und starrte den wolkenlosen Himmel an.


  »Abschaum!« kreischte Reeves. »Schweine und ...« Er konnte nicht weitersprechen; seine Erregung war so groß, daß er nach Atem rang. »Schweine! Und warum habt ihr mir das angetan, ihr Schweine?« Er verstummte abrupt und machte sich wieder über sein Frühstück her.


  John Reeves führte jetzt schon lange ein unfreiwilliges Einsiedlerleben ...


  


  Er war bereits einmal in dieser Gegend gewesen. Aber das war über ein Jahr her. Damals, unmittelbar nach dem großen Knall, war es hier gefährlich gewesen.


  Reeves war ein methodischer Mensch; er hatte seine Überlebensausrüstung bereitgelegt und sich einen Fluchtweg gesucht. Sein Selbsterhaltungstrieb war stark genug, um ihn instinktiv erkennen zu lassen, daß dieser Weg durch radioaktiv verseuchtes Gebiet führte. Alle Tiere benahmen sich so eigenartig, als wären sie betrunken; viele waren tot. Deshalb hatte Reeves seinen Fluchtweg verlassen, war rechtwinklig davon abgebogen und hatte die Gegend durchquert, die er nun, ein Jahr später, erforschen wollte.


  Als er das Haus auf dem Hügel sah, erinnerte er sich an das Gefühl, mit dem er heute aufgewacht war. Dies war der entscheidende Tag! Der Wunsch, sofort zu dem Haus hinzulaufen, war beinahe überwältigend. Aber die zahlreichen kleinen Einschüsse in seinem Rucksack ließen ihn an die Schrotflinte denken, mit der man seinen Versuch, sich dem ersten Haus zu nähern, abgewiesen hatte.


  Er verbrachte den Rest des Morgens und den frühen Nachmittag damit, sich an das Haus heranzuarbeiten. Hügelaufwärts gab es nur wenig Deckung. Einzelne Büsche wuchsen aus dem trockenen Gras und boten geringen Schutz.


  Er legte den größten Teil des Weges kriechend zurück. Manchmal konnte er springenderweise von einem Busch zum anderen kommen. Die Herbstsonne löste den leichten Morgennebel auf; es war jetzt heiß. Große Schweißtropfen liefen über das Gesicht des Mannes und versickerten in seinem Bart. Seine Haut juckte heftig, er kratzte sich unbeherrscht.


  Reeves' Aufregung wuchs, je näher er dem Haus kam. Das Gebäude schien unbewohnt zu sein. Vielleicht war es nicht einmal ausgeplündert!


  »Warum wohl, John?« flüsterte er während einer Rast vor sich hin. »Weil es in einer Gegend liegt, in die sich kaum jemals ein Mensch verirrt?« Er verstummte abrupt, als er merkte, daß er zuletzt mit normaler Lautstärke gesprochen hatte.


  Schließlich erreichte er den höchsten Punkt des Hügelrückens mit dem Haus. Er ging hinter dem Holzschuppen in Deckung, beobachtete das Wohngebäude und merkte erst jetzt, daß einige Fensterscheiben zersplittert waren; offenbar hatte das Haus doch Plünderer angelockt. Reeves mußte sogar mit der Möglichkeit rechnen, daß es jetzt bewohnt war. Seine Hoffnung sank – aber er durfte nichts unversucht lassen.


  »Was würdest du in dieser Situation tun, John?« fragte er sich selbst. Er grinste verschlagen, als er antwortete: »Ich würde in der Scheune warten, bis der Eindringling im Haus ist und ihn dann unvermutet überfallen.« Er machte eine Pause und lachte lautlos. »So kannst du sie hereinlegen! Du gehst zuerst in die Scheune.«


  Er ließ seinen Rucksack zu Boden gleiten. Dann hob er einen großen Stein und ein kurzes Kantholz auf, das hinter dem Schuppen lag. Das Holz pfiff durch die Luft, als er es prüfend schwang.


  Reeves lief gebückt zur Scheune hinüber und zeigte sich dabei ganz offen. Falls das Haus bewohnt war, mußten die Bewohner inzwischen seine Anwesenheit bemerkt haben. Er achtete darauf, daß die Scheune zwischen ihm und dem Haus blieb. Dann arbeitete er sich langsam nach vorn.


  Das Scheunentor hing schief in den Angeln und stand offen. Reeves warf den Stein in die Scheune, so daß er von der Rückwand abprallte, und ging rasch wieder in Deckung. Als die befürchtete Reaktion ausblieb, wagte er sich vorsichtig in die Scheune hinein. Aber sie war menschenleer, wie er zu seiner Enttäuschung feststellen mußte.


  »Wo steckt ihr?« flüsterte Reeves laut. »Kommt heraus und wehrt euch!«


  Er blieb einen Augenblick stehen, um die Beute zu betrachten, die er soeben gemacht hatte. Die Scheune gehörte ihm, der Holzschuppen ebenfalls, und wenn der Feind irgendwo in der Nähe war, mußte er im Haus sein.


  Reeves marschierte jetzt entschlossen auf die Hintertür des Hauses zu. Sie stand etwa eine Handbreit offen. Er versetzte ihr einen Tritt, durch den sie ganz aufflog. Der Knall, mit dem sie gegen die Wand krachte, hallte durch das ganze Gebäude. Sein Überlebensinstinkt ließ den Mann trotz seines aggressiven Auftretens neben die Tür springen.


  Aber wieder geschah nichts. »Gut, dann hole ich dich eben heraus!« sagte er laut und betrat das Haus. Ein Zimmer nach dem anderen bewies die gleiche Tatsache: auch dieses Haus war verlassen. Reeves hatte nur über die Gespenster der Vergangenheit gesiegt.


  Hier hatten offenbar Plünderer gehaust. Die Einrichtung lag in Trümmern: Möbel waren umgestürzt, Sessel aufgeschlitzt und Bilder zerschnitten worden. Die Haustür hing schief in einer Angel. Die Küche war auf der Suche nach Lebensmitteln demoliert worden.


  Reeves begann mit wachsender Enttäuschung eine genaue Haussuchung, für die er damals beim erstenmal keine Zeit gehabt hatte.


  Das Bad stand ganz oben auf seiner Liste. Er brauchte nur einen Blick hineinzuwerfen, um zu erkennen, daß er das Gesuchte hier nicht finden würde. Der Spiegelschrank war natürlich zertrümmert, und sein Inhalt fehlte. Ein dunkelbrauner Fleck in der Badewanne ließ Schlimmes ahnen.


  Auch die Schlafzimmer gaben nichts her. Seine Hoffnung sank weiter. Immerhin bestand noch die geringe Möglichkeit, daß er im Wohn- oder Eßzimmer Glück hatte ...


  Das Geräusch war nicht gerade laut – ein leises Pfeifen –, aber Reeves warf sich sofort herum und schlich gebückt ans Fenster. Zwei Gestalten näherten sich dem Haus. Er bildete sich ein, einen Mann und eine Frau unterscheiden zu können.


  Ihre Annäherung war unbeholfen, viel zu offen. Reeves grinste verächtlich, während er bereits seine Verteidigung plante. Eines stand fest: Er würde sich das Haus nicht von diesen beiden stehlen lassen. Aber dabei mußte er geschickt vorgehen. Er bezweifelte, daß er beiden gleichzeitig gewachsen war; folglich mußte er sie sich einzeln vornehmen.


  Reeves verließ das Haus durch die Hintertür, schlich lautlos zur Scheune hinüber und achtete darauf, daß es zwischen ihm und den Neuankömmlingen blieb. Hinter der Scheune ging er in Deckung.


  Die beiden kamen viel zu schnell heran. Sie bemühten sich, leise zu sein, aber es gelang ihnen nicht. Reeves konnte sie jetzt deutlich erkennen. Sie waren jung – etwa zehn Jahre jünger als er. Der junge Mann war bartlos; entweder hatte er sich heute rasiert oder er hatte noch gar keinen richtigen Bart.


  Die junge Frau blieb zwischen dem Haus und der Scheune stehen, während der Mann das Wohngebäude erkundete. Reeves' Verachtung schlug fast in Mitleid um. Dieser Idiot machte sich nicht einmal die Mühe, vorher einen Blick in den Holzschuppen zu werfen. Aber die beiden hatten volle Rucksäcke, die einladend wirkten. Vielleicht hatte der junge Mann, was Reeves suchte!


  Er war den beiden nahe genug, um zu hören, wie sie halblaut ihren Plan berieten. Sie sollte vor dem Haus Wache halten, während ihr Begleiter es durchsuchte. Der junge Mann verschwand aus Reeves' Gesichtskreis; er ging die Treppe hinauf und betrat das Haus durch die Hintertür. Die Tür krachte wie vorhin bei Reeves. Jetzt blieb nur noch die junge Frau übrig, die mit einer Winchester in der Hand Wache hielt.


  Jetzt ist der Augenblick günstig, dachte er und näherte sich ihr lautlos. Auf dem Bauch, auf Händen und Knien, leise, ganz leise.


  Er erinnerte sich an Vergangenes. Damals hatte er in einer anderen Welt in einem anderen Krieg gekämpft ... Er bildete sich ein, die Stimme des Sergeanten zu hören: »Schneller ... schneller ... schneller!«


  Sie brach zusammen, und er fing ihr Gewehr auf, als es ihr aus den Händen glitt. Reeves horchte zum Haus hinüber. Aber dort blieb es still.


  Dann starrte er wieder die Bewußtlose an. Seine Reaktion war verständlich, denn dies war das erstemal seit dem Tod seiner Welt, daß er einer Frau so nahe kam. Sein Herz schlug zu rasch; das Blut klopfte in seinen Schläfen. Er beugte sich über sie ...


  Ein Geräusch aus dem Haus erinnerte ihn daran, daß er noch etwas zu tun hatte.


  Reeves achtete nicht auf den Schweiß, der ihm plötzlich am ganzen Körper ausbrach. Er legte das Gewehr weg, schlich die Treppe zur Hintertür hinauf und trat leise über die Schwelle. Dort zog er sein Messer, wischte sich die feuchte Hand am Hemd ab und umklammerte den Griff der Waffe. Er kratzte sich heftig den Bart.


  Dann stieß er einen schrillen Schrei aus, der hoffentlich wie der einer Frau klang. Schritte, hastige Schritte kamen näher. Als der junge Mann ins Freie stürmen wollte, stellte Reeves, der wieder hinausgetreten war, ihm ein Bein. Sein Gegner stolperte, rollte die Treppe hinunter und verlor dabei sein Gewehr.


  Reeves warf sich auf ihn, hob das Messer und stach zu. Aber er hatte nicht erwartet, daß der junge Mann sich so rasch erholen würde; er verfehlte ihn, weil der andere sich zur Seite rollte. Reeves stürzte sich heiser knurrend auf seinen Gegner, ohne zu merken, daß er inzwischen sein Messer verloren hatte.


  Reeves lallte idiotische Flüche. Der andere kämpfte schweigend – aber geschickt und mit der Kraft der Verzweiflung. Reeves konnte diesmal nicht auf überlegene Erfahrung zurückgreifen und merkte, daß er langsam verlor. Er spürte, daß er müde wurde.


  Seine Zähne verbissen sich in den Arm des jungen Mannes aber im nächsten Augenblick rammte sein Gegner ihm ein Knie in den Unterleib, so daß er loslassen mußte. Reeves krümmte sich zusammen und stolperte blindlings zur Seite, um dem gezückten Messer des anderen zu entgehen. Trotzdem streifte ihn die Messerspitze unter den Rippen und ließ eine lange Schnittwunde zurück.


  Der stechende Schmerz wirkte wie ein heilsamer Schock: Reeves konnte wieder klar denken und sah, was er verlieren würde – das Haus, die Frau, sein Leben. Doch der junge Mann war nicht länger im Vorteil. Als er nochmals zustieß, wich Reeves geschickt aus. Der andere stolperte an ihm vorbei, und Reeves' Faust traf seine Kehle.


  Der junge Mann brach keuchend zusammen, richtete sich halb auf und hob abwehrend das Messer. Aber Reeves war bereits heran. Seine Stiefelspitze traf die gleiche empfindliche Stelle. Der Gegner ließ sein Messer fallen und blieb auf dem Rücken liegen. Reeves griff blitzschnell nach der Waffe und stach zu.


  Dann rollte er die Leiche nervös auf den Bauch und schnallte den Rucksack auf. Er verstreute den Inhalt auf der Erde, während er den Rucksack durchsuchte.


  Plötzlich holte er tief Luft. Er hatte es gesehen! Seine lange Suche war endlich erfolgreich gewesen! Er sprang auf, tanzte im Kreis herum und hielt das Rasierzeug hoch: das Rasiermesser, den Abziehriemen und einen heilen Rasierspiegel.


  Als seine erste Erregung sich allmählich legte, blieb er außer Atem stehen und lachte vor Freude. »John, John, du kannst dich wieder rasieren! John, in Zukunft bist du wieder rasiert! Du bist wieder zivilisiert, John, und wenn du es bist, ist die Welt es auch ...«


  Er liebkoste seine Beute, starrte sein Spiegelbild an, sah ein fremdes, bärtiges Gesicht und beobachtete den hellen Fleck reflektierten Sonnenlichts, der sich über den Hof bewegte, wenn er den Spiegel anders hielt. Einmal berührte dieser Lichtfleck das Haar der jungen Frau, die noch immer an der gleichen Stelle lag.


  Reeves erstarrte. Er beobachtete sie unbeweglich. Seine Augen füllten sich mit Tränen, als die innere Spannung wieder unerträglich wurde. Er wischte sie sich mit schmutzigen, von Blut roten Händen ab, bis er sie nicht mehr spürte.


  Dann stand er langsam auf, ohne auf seine schmerzende und jetzt erneut blutende Wunde zu achten. Achtlos trat er über die Leiche seines besiegten Gegners hinweg und näherte sich wie hypnotisiert der reglosen Frauengestalt, ohne zu merken, daß er noch immer den Spiegel und das Rasiermesser in den Händen hielt.


  John Reeves, ein zivilisierter Mensch.


  


  


  2. Die Frau


  


  Sie brauchte länger als erwartet, um sich die Taschen zu füllen und den Schrank wieder abzuschließen. Danach mußte sie ein Versteck für den Schlüssel finden, wo die anderen ihn entdecken, aber wo die Kinder nicht mit ihm spielen und ihn sonstwohin verschleppen konnten. Dann mußte sie zu den Tanzenden zurück. Tom war nirgends zu sehen. Natürlich nicht.


  Und Steve war da. Ausgerechnet! Er stand gleich an der Tür, kehrte ihr den Rücken zu und unterhielt sich mit jemandem. Aber sobald sie hereinkam, drehte er sich nach ihr um, als habe sie ihn am Arm berührt und angesprochen. Er mußte sie gehört oder ihre Gegenwart irgendwie gespürt haben.


  Sie blieb an der Tür stehen, weil sie fürchtete, er könnte auch gemerkt haben, wie schwer ihre vollen Taschen herunterhingen – und wie voll die Taschen des Mantels waren, den sie sorgsam zusammengelegt über dem Arm trug.


  »Oh, hallo, Prinzessin!« begrüßte er sie lächelnd. Nur sein Tonfall war scherzhaft. Sein Blick zeigte, daß dieser Name ernst gemeint war. »Ich dachte schon, du wolltest uns heute abend allen einen Korb geben.«


  »Ich bin noch einmal zurückgegangen, um meinen Mantel ...«, begann sie unsicher.


  »Komm, ich hänge ihn weg«, unterbrach Steve sie.


  Dann berührte seine Hand den über ihrem Arm hängenden Mantel, und sie erstarrten beide, als sie mit einer reinen Reflexbewegung zurückzuckte.


  Sie sah seinen verletzten Gesichtsausdruck, als er die Hand zurückzog, und hatte beinahe Mitleid mit ihm – mit diesem Trottel! Er war nicht besser als die anderen; sie wollten etwas und wünschten es sich, sehnten es herbei, klagten und jammerten, aber keiner von ihnen brachte den Mut auf, sich einfach zu nehmen, was er wollte.


  Aber sie hatte diesen Mut.


  Sie lächelte Steve geistesabwesend zu, trat einen Schritt vor und suchte nach Tommy. Als sie ihn im Gedränge entdeckt hatte, blieb sie stehen, bis er sie ebenfalls sah. Er kam durch die große Scheune auf sie zu, wich den Tanzenden aus und griff nach dem Mantel, den sie ihm mit einem Seufzer der Erleichterung hinhielt.


  Die anderen mußten gesehen haben, was vorhin passiert war. Alle würden Steve bedauern, und niemand würde sich wundern, wenn sie später mit Tommy Handley wegging. Aber das war alles nur nützlich; wichtig war vor allem, daß niemand außer Tommy ihr Geheimnis kannte. Wenn sie daran dachte, wie schwer ihr Mantel durch die Patronen in den Taschen geworden war, bekam sie weiche Knie bei dem Gedanken daran, daß Steve ihn ihr hatte abnehmen wollen ...


  Es war eine wunderbare Party – die beste, die sie je mitgemacht hatte. Das lag zum Teil daran, daß Tommy alles organisiert hatte und sie Tommys Mädchen war. Aber noch wichtiger war, daß sie genau wußte, daß dies für sie die letzte Party war, und ihre eigene Aufregung wirkte ansteckend. Das spürte sie bei jedem Mann, mit dem sie tanzte.


  Sie blieben nur lange genug, um durch ihr Verschwinden kein sonderliches Aufsehen mehr zu erregen. Als sie die Scheune verließen, trug Tommy ihren Mantel über dem Arm. Die anderen tanzten ahnungslos weiter.


  Sobald sie außer Hörweite waren, flüsterte sie hastig: »Tommy, hast du ihn noch?«


  »Natürlich«, antwortete er. »Was hast du gedacht?«


  »Ich weiß nicht. Er hätte ihn zurückverlangen können ...«


  »Das hat er auch getan – als ich auf die Party gekommen bin. Ich habe behauptet, ich hätte ihn in meiner anderen Hose vergessen.«


  »Nein!« sagte sie laut. Ein Schatten war über die Tür geglitten. »Ich möchte zum See hinunter.« Das hätte jedes andere Mädchen auch gesagt. Wenn man eine Party mit einem jungen Mann verließ, konnte man nur einen Spaziergang im Wald oder an den See hinunter machen wollen. Und auf dem Weg zum See kam man an der kleinen Scheune vorbei.


  


  In der kleinen Scheune waren jetzt die Schreinerei und die Reparaturwerkstatt untergebracht. Den Schlüssel dazu bewahrte Steve nachts bei sich auf. Nur diesmal hatte er ihn nicht, denn Tommy hatte ihm erklärt, er habe den Schlüssel in seiner anderen Hose vergessen.


  Die beiden jungen Leute verschwanden in der Scheune und begannen fieberhaft zu arbeiten. Sie verstauten Lebensmittel, die Ellen aus der Küche gestohlen und Tommy in die Werkstatt geschmuggelt hatte. Dazu kamen einige Werkzeuge, die sie seiner Meinung nach brauchen würden, zwei Gewehre, ihre heimlich angesammelte Munition und die drei vollen Benzinkanister. Das alles wurde in den Wagen geladen, unter dessen Sitzen bereits zwei leere Rucksäcke und warme Kleidungsstücke für sie beide versteckt waren.


  Eine Viertelstunde später, als jeder zufällige Beobachter annehmen mußte, sie würden die kleine Scheune nicht so schnell wieder verlassen, trat Ellen ins Freie. Aber sie ging nicht auf dem beleuchteten Fußweg zum See hinunter, sondern folgte der Straße in Richtung auf das Tor.


  Nun kam der schwierigste Punkt. Ellen hatte diese Aufgabe übernehmen müssen, weil sie nicht wußten, ob sie gut genug fahren konnte, um den Wagen zu lenken. Sie wartete am Stacheldrahtzaun, bis sie den Motor aufheulen und wütende Stimmen hinter Tommy herrufen hörte. Die Scheinwerfer rasten geradewegs auf sie zu. Sie riß das Tor auf, sprang auf das Trittbrett des uralten Fords, als der Wagen langsamer fuhr, und klammerte sich fest, bis sie die erste Kurve hinter sich hatten. Dort hielt Tommy kurz, öffnete die Tür und ließ sie einsteigen.


  So einfach war alles gewesen. Der springende Punkt dabei war, daß die anderen nie gedacht hatten, jemand könnte versuchen, in die Außenwelt zu fliehen. Ihre Stacheldrahtzäune, gesicherten Tore, Alarmanlagen und Wachen hatten nur einen Zweck: sie sollten Außenstehende fernhalten. Und abgesehen von einigen Dingen, die nicht leicht erhältlich waren – Benzin und Munition waren besonders schwierig zu beschaffen –, war es ganz einfach, Vorräte anzusammeln, solange man jedesmal nur ein bißchen mitnahm und vor der Inventur floh, die erst nächsten Monat stattfinden würde.


  Das Verrückteste war jedoch der Wagen: die anderen hatten alle interessiert zugesehen, wie Tommy in den letzten Wochen an dem alten Ford herumgebastelt hatte; sie fanden es bewundernswert, wie er seine Freiheit für die Farm opferte. Und wenn Tommy gesagt hatte, er müsse den Wagen ausprobieren, hatte er die Schlüssel für die Zapfsäule bekommen; bei dieser Gelegenheit hatte er jeweils einen halben Kanister mehr getankt, als er aufgeschrieben hatte. Und dann diese große Party von heute abend – zur Feier der ersten erfolgreichen Probefahrt, für die Tommy den Benzintank randvoll gefüllt hatte.


  Man brauchte nur den richtigen Zeitpunkt abzuwarten. Und man mußte Mut haben.


  »Tommy?«


  »Ja?«


  »Du hast doch den Geigerzähler mitgenommen?«


  »Natürlich, Liebling. Wir haben alles dabei. Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen, Schatz. Niemand kann uns einholen. Wir haben es geschafft!« Er mußte sich auf die schlechte Straße konzentrieren, aber er drehte den Kopf lange genug zur Seite, um Ellen beruhigend zuzulächeln. Dann legte er ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich.


  Sie ließ ihren Kopf zufrieden auf seiner Schulter ruhen, spürte den Wind in ihrem Haar und hörte das gleichmäßige Brummen des Automotors. Eigenartig, wie rasch man dieses Geräusch vergessen konnte! Dabei war es nur etwas über ein Jahr her, daß sie nachts auf dieser Straße unterwegs gewesen waren, wenn sie aus dem Kino oder nach dem Tanzen nach Hause kamen.


  Diesmal hatten sich die Umstände allerdings entscheidend verändert. Tommy und Ellen waren unterwegs, um ein neues Leben in einer neuen Welt zu beginnen. Sie überlegte schläfrig, wie weit sie wohl fahren mußten, wie lange sie wohl suchen würden, bis sie gutes Land mit einem annehmbaren Haus fanden, wo sie bleiben konnten ...


  Sie mußte eingeschlafen sein, denn sie schrak auf, als der Wagen auf Kies bremste und knirschend zum Stehen kam.


  »Wo sind wir?« Sie konnte in der Dunkelheit nichts erkennen. »Was ist ...?«


  »Hobeyville«, unterbrach Tommy sie. Er versuchte, sie wieder an sich zu ziehen. »Fast dreißig Meilen von der Farm entfernt. So weit kommen die anderen nie. Du brauchst dir also keine ...«


  Sie schüttelte ungeduldig seine Hand ab. »Wir sind mitten in der Stadt, nicht wahr?« fragte sie, als die Umrisse eines Parkplatzes zwischen Gebäuden erkennbar wurden.


  »Was hast du plötzlich? Warum so aufgeregt, Kleine? Wir haben es jetzt geschafft und ...«


  »Nimm deine Hände weg! Ich weiß nicht, was du dir einbildest, aber wenn es das ist, was ich glaube, kommt es nicht in Frage! Nicht hier, mein Lieber!«


  »Hör zu, Schatz ... Hier ist es sicherer als irgendwo im Wald oder am Straßenrand oder ...«


  »Es ist nirgends sicher«, stellte sie ausdruckslos fest. »Wir müssen unsere Umgebung erst bei Tageslicht sehen. Wenn es dir so auf Sicherheit ankommt, hättest du bei Onkel Steve auf der Farm bleiben sollen. Dort ist es sicher! ... Oh, entschuldige, Tommy.« Ihr Zorn verflog so schnell, wie er gekommen war. »Ich bin ganz durcheinander, weißt du. Vielleicht habe ich nur schlecht geträumt. Wie spät ist es überhaupt?«


  Tommy hatte natürlich recht. Wenn sie für kümmerliche dreißig Meilen drei Stunden gebraucht hatten, war es vernünftiger, bis Tagesanbruch hier in der Stadt zu bleiben, etwas zu schlafen und morgens weiterzufahren, sobald die Straßen besser zu erkennen waren. Niemand würde sie bis hierher verfolgen. Und selbst wenn die anderen die Verfolgung aufnahmen, würden sie erst bei Sonnenaufgang aufbrechen.


  »Entschuldige, Tommy«, wiederholte sie. »Hör zu, ich bin dafür, daß wir abwechselnd schlafen. Ich habe schon etwas Schlaf gehabt, aber du bist drei Stunden lang gefahren. Am besten streckst du dich auf dem Rücksitz aus und versuchst ein bißchen zu schlafen. Ich halte Wache und wecke dich dann, sobald wir ...«


  »Es gibt andere Dinge, die mir im Augenblick wichtiger sind«, sagte er und zog sie wieder an sich.


  »Nicht jetzt, Tommy!« protestierte sie. »Hier, meine ich. Wir wissen doch gar nicht, wer alles dort draußen ... oh, du weißt schon, was ich meine!« Als er nicht aufhörte, fügte sie hinzu: »Außerdem habe ich Angst. Einer von uns muß Wache halten! Wir würden vielleicht nicht hören, wenn jemand an den Wagen käme, und danach vielleicht beide einschlafen ... Bitte nicht jetzt, Tommy!«


  Er kletterte also nach hinten, um auf dem Rücksitz zu schlafen, und sie saß hellwach auf dem Vordersitz, starrte nach draußen und sehnte den Morgen herbei.


  


  Hundertachtzehn Meilen von Hobeyville entfernt begann der Motor am dritten Tag gegen zehn Uhr morgens zu stottern, und Tommy mußte aussteigen, um ihren vorletzten Benzinkanister in den Tank zu entleeren.


  »Die Gegend hier sieht ganz nett aus«, meinte er nachdenklich, als er sich wieder ans Steuer setzte, und diesmal stimmte Ellen zu.


  »Dort vorn liegt ein Fluß«, stellte sie fest. »Wenn wir ihn irgendwo überqueren könnten ...«


  »Okay, Liebling, du bist der Boß.« Er ließ den Motor wieder an, und sie krochen weiter. Der Wagen polterte und schwankte, als die beiden nackten Felgen, deren Reifen auf der Fahrt hierher geplatzt waren, über die mit Schlaglöchern übersäte Fahrbahn ratterten. Sie kamen erst besser voran, als Tommy auf einen grasbewachsenen Streifen zwischen Büschen und Bäumen abbog. Auf diesem ehemaligen Feldweg war das Poltern erträglicher. Einige Zeit später erreichten sie das hochliegende Flußufer.


  Tommy parkte im Schatten eines Baums und stieg aus, um die Umgebung zu erkunden, während Ellen ihm vom Auto aus mit der Winchester Feuerschutz gab.


  »Menschen scheint es hier nicht zu geben«, erklärte er ihr, als er zurückkam. »Ich habe nur eine Menge Hasen gesehen. Sie wirken gesund und munter.«


  Sie nickte, stieg aus und reckte sich. Dann nahmen sie ihre Rucksäcke auf den Rücken, schlossen das Auto ab und überprüften ihre Gewehre zum letztenmal.


  Sie gingen hintereinander, weil immer wieder große Stücke des Fußweges am Hochufer entlang in die Tiefe gerutscht waren. Von hier oben aus war der Fluß etwa eine Meile weit in beiden Richtungen zu übersehen.


  Das gegenüberliegende Ufer stieg nicht steil an, sondern ging allmählich in gelbbraune Hügel über. Die Herbstfärbung war in dieser Gegend noch nicht so weit fortgeschritten wie auf der Farm. Zwischen den Bäumen und dem Wasser erstreckte sich ein breites Hochwasserbett. Steine, Felsbrocken, entwurzelte Bäume und anderes Treibgut lagen dort zwischen Sandbänken und niedrigen Weiden.


  Außer ihnen, dem Wasser und einigen Vögeln, die über dem Steilufer kreisten, bewegte sich weit und breit nichts. Es war schwer zu glauben, daß diese idyllische Landschaft gefahrbringend sein sollte.


  Ellen zeigte zu dem Hochwasserbett hinüber. »Genau wie zu Hause«, sagte sie lächelnd und dachte dabei an den kleinen Fluß in der Nähe des Dorfes, dessen Bett letztes Frühjahr nach dem Dammbruch ähnlich ausgesehen hatte.


  »Ja.« Tommy nickte geistesabwesend, hängte sich das Gewehr um und überzeugte sich davon, daß er sein Messer griffbereit hatte. »Den nächsten Hasen schieße ich – was hältst du davon?«


  »Natürlich!« stimmte sie zu. »Steve ist sowieso verrückt.« Steve ließ niemanden weiter als zehn Meilen von der Farm entfernt jagen. Er betonte immer wieder, alle Tiere aus bombardierten Gebieten seien gefährlich und es gebe keine zuverlässige Möglichkeit, festzustellen, ob man sich in einem radioaktiv verseuchten Gebiet befand, sobald man die Farm verlassen hatte. Aber Tommy und Ellen würden früher oder später von der Natur leben müssen. »Er ist verrückt«, wiederholte sie. »Er hat den anderen solche Angst eingejagt, daß sie nicht einmal wagen, sich die Nase zu putzen, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen ...«


  Zum Mittagessen gab es Hasenbraten und Kaffee. Tommy holte Wasser vom Fluß, um es durch Kochen keimfrei zu machen, und füllte damit ihre Feldflaschen. Er ging sogar ein zweites Mal hinunter, holte Waschwasser und machte sich eine Tasse davon für sich selbst heiß. Obwohl Ellen darüber lachte, nahm er das Rasierzeug seines Vaters aus dem Rucksack und rasierte sich langsam und gründlich.


  »Mein Bart ist vielleicht nicht sehr stark«, meinte er gelassen, »aber er juckt trotzdem ganz verdammt.«


  Danach wurde er natürlich wieder zudringlich. Aber diesmal sah selbst er ein, daß es besser war, die nähere Umgebung zu erforschen, solange es noch hell war. Sie mußten jetzt bald irgendeinen Unterschlupf finden. Diese Gegend gefiel ihnen, aber um bleiben zu können, brauchten sie ein Haus; notfalls mußten sie es selbst bauen ...


  Erst am Spätnachmittag traten sie aus dem Wald auf eine weite Lichtung hinaus und sahen das Haus. Aber sie achteten nicht gleich darauf. Von ihrem Standort aus erkannten sie zuerst nur ehemalige Felder und eine Scheune mit rotem Dach auf dem Hügel vor ihnen. Ellen stieß einen leisen Pfiff aus, als das Haus hinter der Scheune zum Vorschein kam.


  Sie hatten den Eindruck, die Gebäude stünden seit dem letzten Frühjahr leer. Aber dieses Bild konnte täuschen. Sie mußten trotzdem vorsichtig sein.


  Sie gab ihm Feuerschutz, während er die Scheune untersuchte. »Leer«, stellte er fest. Seine Stimme klang nervös. »Ich weiß nicht, aber irgendwie ist mir die Farm unheimlich«, gab er zu.


  Sie hatte das gleiche Gefühl – aber einer von ihnen mußte Mut zeigen! »Soll ich ins Haus gehen?« fragte sie verächtlich lächelnd.


  »Nein, bleib lieber draußen«, wehrte er hastig ab. »Und noch etwas, Liebling – überleg dir's um Himmels willen gut, ob du wirklich schießen mußt.«


  »Ja, ja, schon recht!« wehrte sie unwillig ab. »Ich weiß, was ich zu tun habe.« Sie hatte ihm in den letzten drei Tagen oft genug Feuerschutz gegeben. »Ich komme nach, sobald du mich rufst.«


  Sie beobachtete Tommy, als er zur Haustür ging und sie aufstieß. Der Knall ließ sie unwillkürlich zusammenzucken. Aber dann schämte sie sich, weil sie erkannte, daß gar kein Schuß gefallen war. Tommy hatte die Tür nur so heftig aufgestoßen, daß sie gegen die Wand geknallt war.


  Sie drehte sich langsam etwas zur Seite und hielt dabei das Gewehr schußbereit. Nervös, dachte sie. Wir sind beide nervös. Warum war sie so nervös? ... Aber sie wußte, warum ... sie wußte es, weil sie hier stand und darauf wartete, daß sie das Haus betreten konnte, in dem sie wahrscheinlich leben würden. Bei dem Gedanken daran lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.


  Tommy war daran schuld.


  Tommy mit seinem Bitte, Liebling ... und seinem Mach' dir keine Sorgen, Schatz ... und seinem Entschuldige, Kleines und Sei vorsichtig! und Was meinst du dazu?


  Tommy mit seiner übertriebenen Vorsicht und den vielen Sicherheitsregeln, die Steve gepredigt hatte. Aber Steve war wenigstens ein Mann; er glaubte zu wissen, warum seine Vorsicht angebracht war.


  Ein guter Junge ... Natürlich, aber ...


  Sie hörte nur ein leises Geräusch hinter sich. Ein Schlag traf ihren Hinterkopf. Sie brach bewußtlos zusammen.


  Nach einiger Zeit merkte sie, daß sie auf der Erde lag. Sie hatte ihr Gewehr nicht mehr in der Hand, tastete den Boden in ihrer Umgebung ab, öffnete mühsam die Augen und hörte erst jetzt den Kampflärm. Dann konnte sie wieder klarer sehen. Zwei Männer kämpften erbittert miteinander. Ein Messer blitzte auf.


  Zwei Männer ... Tommy und ein Unbekannter ...


  Sie wollte aufstehen und Tommy zu Hilfe kommen. Aber schon bei der ersten Bewegung wurde ihr schwarz vor Augen. Er hat mich niedergeschlagen! Der andere Mann, der Bärtige mit der schmutzigen, blutgetränkten Kleidung mußte ihnen hier aufgelauert haben. Er hatte sich von hinten an Ellen herangeschlichen und sie niedergeschlagen.


  Sie sah jetzt das Gewehr. Es lag etwa fünf Meter von ihr entfernt auf der Erde. Sie wollte darauf zukriechen, aber ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Kopf, so daß sie zurücksank.


  Als sie wieder zu den Kämpfenden hinübersah, war Tommy obenauf. Sie brauchte ihm also nicht zu helfen. Tommy war nicht auf ihre Hilfe angewiesen. Er würde allein siegen ...


  Dann wurde ihr plötzlich klar, worum es bei diesem Zweikampf ging. Die beiden Männer kämpften um sie. Und sie durfte nicht eingreifen.


  Die beiden keuchten. Das Messer blitzte auf. Tommy fiel nach hinten. Jetzt war der andere im Vorteile. Ellen machte eine Reflexbewegung, aber dann beherrschte sie sich, noch bevor die Kopfschmerzen wiederkamen. Der Bessere ... der Bessere würde siegen. Deshalb durfte und wollte sie nicht in diesen Zweikampf eingreifen.


  Sie lag still, wartete und beobachtete, wie der Mann, der Bessere, Sieger blieb.


  Sie lag unbeweglich da und beobachtete mit nur spaltbreit geöffneten Augen, wie der Bessere, der brutale, blutbeschmierte, bärtige Mann den Rucksack des Toten durchsuchte. Sie sah, wie er Patronen und Konservendosen achtlos beiseite warf. Und sie erlebte, wie er mit dem Rasierzeug in den Händen einen verrückten Tanz aufführte.


  Ellen lag still, ganz still. Sie atmete kaum. Ihre Augen schlossen sich, als der Mann mit dem Bart, der blutigen Kleidung und dem Rasiermesser über den Toten hinwegstieg und auf sie zukam.


  Sie hielt die Augen geschlossen. Aber sie bildete sich ein, das Rasiermesser noch immer zu sehen. Wenn sie sich bewegte, würde er ihr die Kehle durchschneiden. Er würde sie umbringen, wenn sie auch nur die geringste Bewegung machte.


  Konnte er ihr Herz schlagen hören? Sie hielt den Atem an. Würde er sie umbringen, wenn sie atmete? Aber wenn sie es nicht tat, würde sie ersticken!


  Der Schauer, der über ihren Körper lief, als sie die Nähe des Mannes spürte, war ebenfalls eine Bewegung. Aber sie wußte, daß er ihr dafür nicht die Kehle durchschneiden würde. Sie atmete langsam aus.


  Dann holte sie tief Luft und öffnete die Augen. Sie starrte das bärtige Gesicht an, den wilden Blick und das begeisterte Lachen. Der Mann ließ das Rasiermesser fallen, packte ihre Schultern und preßte sie schmerzhaft zu Boden.


  Er war stark.


  Er konnte kämpfen.


  Er konnte erobern.


  Sie zwang sich dazu, nochmals tief Luft zu holen, nahm seinen Geruch in sich auf und spürte, daß ihre Lippen ein Lächeln formten.


  Ellen Reeves, die Mutter der zivilisierten Menschen.


  


  Fritz Leiber

  
 Das Haus der Diebe


  


  


  Lautlosen Gespenstern gleich schlichen der große und der dicke Dieb an dem erdrosselten Wachleoparden vorbei, erreichten die zuvor mit Sperrhaken geöffnete schwere Tür, verließen das Haus des Juwelenhändlers Jengao und machten sich im schwarzen Nachtsmog von Lankhmar auf der Cash Street in Richtung Osten davon.


  Sie mußten diese Richtung einschlagen, denn im Westen, wo sich Cash Street und Silver Street kreuzten, lag ein Polizeiposten mit nicht bestochenen Wachen, die rastlos ihre Hellebarden schliffen.


  Aber der große, schweigsame Slevyas, Meisterdiebkandidat, und der dicke, wieseläugige Fissif, Dieb zweiter Klasse mit anerkanntem Betrügertalent, waren nicht im geringsten besorgt. Alles verlief genau nach Plan. Beide trugen in ihrem Leibgurt einen Beutel, der nur erstklassige Steine enthielt, denn Jengao, der schweratmend und bewußtlos in seinem Haus lag, mußte die Möglichkeit haben, sein Geschäft wiederaufzubauen – damit eines Tages ein ähnlicher Fischzug unternommen werden konnte. Zu den wichtigsten ungeschriebenen Gesetzen der Diebesgilde gehörte der Grundsatz, nie eine Henne umzubringen, deren Eier Rubine als Dotter hatten.


  Die beiden Diebe genossen auch das erleichternde Bewußtsein, daß sie jetzt geradewegs nach Hause gingen, nicht etwa zu einer Ehefrau, Arath behüte! – oder zu Eltern oder Kindern, wovor alle Götter bewahren mochten –, sondern ins Diebeshaus, dem offiziellen Hauptquartier der mächtigen Gilde, die ihnen beiden Vater und Mutter zugleich war, obwohl keine Frau die Unterkunft hinter dem Tag und Nacht offenen Portal in der Cheap Street betreten durfte.


  Dazu kam noch die beruhigende Gewißheit, daß sie, obwohl selbst nur mit dem gewöhnlichen Diebesdolch mit reich ziseliertem Silbergriff bewaffnet, unter starkem Schutz standen: drei zuverlässige und erfahrene Mitglieder der Mörderbruderschaft waren für diese Nacht als Eskorte angeheuert worden und gaben ihnen jetzt Geleitschutz – einer als Erkunder vor den beiden Dieben, die anderen als Nachhut und Hauptstreitmacht.


  Und wenn alles das nicht genügte, um Slevyas und Fissif in Sicherheit zu wiegen, brauchten sie nur nach links zu sehen, wo ihnen im Rinnstein ein seltsam mißgestaltetes Wesen folgte, das trotz seines unnatürlich großen Kopfes ein sehr kleiner Hund, eine etwas zu klein geratene Katze oder eine sehr große Ratte hätte sein können.


  Die Gegenwart dieses vierten Beschützers war jedoch, zugegebenermaßen, nicht ausschließlich beruhigend. Fissif reckte sich in die Höhe, um Slevyas ins Ohr zu flüstern: »Ich will verdammt sein, wenn mir dieser Schutzgeist Hristomilos gefällt, auch wenn er uns angeblich zusätzliche Sicherheit bietet. Es ist schlimm genug, daß Krovas freiwillig oder unter gewissem Zwang die Dienste eines Zauberers von äußerst zweifelhaftem Ruf in Anspruch genommen hat, aber dieser ...«


  »Halt's Maul!« zischte Slevyas noch leiser.


  Fissif gehorchte schulterzuckend und beobachtete weiter nach allen Seiten, hauptsächlich aber nach vorn.


  Etwas weiter vor ihnen wurde die Cash Street kurz vor der Einmündung in die Gold Street von einem geschlossenen Baukörper überbrückt, der die beiden Betriebsgebäude der berühmten Steinmetzen und Bildhauer Rokkermaas & Slaarg verband. Die Gebäude selbst besaßen mehrere Erker, die von unproportioniert mächtigen Säulen in verschiedenen Formen und Ausführungen getragen wurden – mehr zur Werbung als aus baulichen Gründen.


  Jenseits der Brücke ertönten zwei kurze Pfiffe: ein Signal des Erkunders, der festgestellt hatte, daß dort kein Hinterhalt drohte und daß die Gold Street frei war.


  Aber Fissif war mit diesem Zeichen keineswegs zufrieden. Der dicke Dieb genoß es, besorgt oder sogar ängstlich zu sein – bis zu einem gewissen Punkt. Deshalb betrachtete er die Fassaden von Rokkermas & Slaarg besonders aufmerksam, soweit das im Smog möglich war.


  Die ihnen zugewandte Seite der Brücke wies vier kleine Fenster auf, zwischen denen in drei großen Nischen drei lebensgroße Gipsstatuen – ebenfalls aus Werbungsgründen – aufgestellt waren. Im Lauf der Jahre hatten Wind und Wetter eine merkliche Erosion bewirkt, und der Smog hatte die Statuen dunkelgrau gefärbt. Auf dem Weg zu Jengaos Haus waren Fissif diese Standbilder aufgefallen. Jetzt hatte er den Eindruck, die rechte Statue habe sich irgendwie verändert. Sie stellte einen mittelgroßen Mann mit Umhang und Kapuze dar, der mit verschränkten Armen finster brütend auf die Straße hinabstarrte. Nein, die Veränderung war doch auffälliger, als er zunächst angenommen hatte: die Plastik war jetzt einheitlicher grau, schien schärfere Gesichtszüge zu haben – und war ein ganzes Stück kleiner, wenn seine Augen nicht trogen!


  Unterhalb der Nischen lag außerdem ein grau-weißer Trümmerhaufen, an den Fissif sich nicht erinnern konnte. Er überlegte scharf, ob sein stets hellwaches Unterbewußtsein nicht in der Aufregung des Einbruchs einen entfernten Krach wahrgenommen hatte. Tatsächlich schien das der Fall gewesen zu sein. Fissifs rege Vorstellungskraft suggerierte ihm eine mögliche Erklärung dafür: ein Loch in der Mauer jeder Nische, durch das die Statuen angestoßen und auf die Straße gestürzt werden konnten – insbesondere auf ihn und Slevyas. Die rechte Statue wäre dann versuchsweise von ihrem Sockel gestoßen und durch eine ähnliche ersetzt worden.


  Fissif beschloß, die Standbilder im Auge zu behalten, wenn er und Slevyas darunter vorbeigingen. Man mußte ihnen leicht ausweichen können, sobald sie zu kippen begannen. Sollte er in diesem Fall Slevyas aus der Gefahrenzone reißen? Eine Frage, über die nachzudenken wert war.


  Seine ruhelose Aufmerksamkeit konzentrierte sich jetzt auf die säulengestützten Erker. Die massiven, fast drei Meter hohen Pfeiler waren nicht nur in unregelmäßigen Abständen aufgestellt, sondern selbst unregelmäßig ausgebildet, denn Rokkermas & Slaarg waren höchst modern und betonten den unvollendeten Look, das Zufällige und das Unerwartete.


  Trotzdem hatte Fissif den Eindruck, das Unerwartete sei in der Zwischenzeit bereichert worden – um eine zusätzliche Säule, die ihm zuvor nicht aufgefallen war. Er hätte nicht genau sagen können, welche Säule dazugekommen war, aber er war davon überzeugt, daß jetzt unter den Erkern eine mehr stand.


  Die beiden Diebe erreichten die Brücke, die sich über die Straße spannte. Fissif sah zu dem Standbild auf und stellte weitere Unterschiede fest. Obgleich die Statue kleiner als die beiden anderen war, stand sie straffer aufgerichtet, während ihr dunkelgraues Gesicht weniger nachdenklich philosophierend als vielmehr sarkastisch grinsend erschien.


  Trotzdem kippte keine der drei Statuen nach vorn, als er und Slevyas die Brücke passierten. Aber in dieser Sekunde geschah etwas anderes.


  Eine der Säulen blinzelte Fissif zu.


  Der Graue Mauser drehte sich in der rechten Nische um, zog sich an dem Steinsims hoch, erkletterte das flache Dach und erreichte die gegenüberliegende Seite in dem selben Augenblick, in dem die beiden Diebe unter ihm zu Vorschein kamen.


  Er sprang ohne zu zögern in die Tiefe. Seine Stiefel aus Rattenleder zielten auf die breiten Schultern des kleineren Diebes – allerdings mit etwa einem Meter Vorgabe, weil der andere inzwischen noch einen Schritt machen würde.


  Im Augenblick des Absprungs sah der große Dieb instinktiv nach oben und riß seinen Dolch heraus. Er machte jedoch keinen Versuch, Fissif aus dem Weg des menschlichen Projektils zu stoßen, das auf ihn zuflog.


  Fissif warf sich schneller herum, als man es ihm zugetraut hätte, und kreischte schrill: »Slivikin!«


  Die Rattenlederstiefel trafen seinen Magen, der wie ein großes Kissen nachgab. Der Mauser schnellte sich zur Seite, wich Slevyas' Dolch aus und stand dem großen Dieb abwehrbereit gegenüber. Aber der erwartete Angriff blieb aus, denn auch Slevyas brach jetzt zusammen.


  Eine der Säulen hatte sich plötzlich in Bewegung gesetzt und schleppte einen weiten Umhang hinter sich her. Die große Kapuze fiel dabei zurück und zeigte ein jugendliches Gesicht, das von langen Haaren umrahmt wurde. Kräftige Arme kamen aus den Ärmeln hervor, die den obersten Teil der Säule gebildet hatten. Die rechte Faust des Vermummten hatte Slevyas' Kinnspitze getroffen und ihn außer Gefecht gesetzt.


  Fafhrd und der Graue Mauser standen sich vor den beiden bewußtlosen Gestalten gegenüber. Sie waren angriffsbereit, aber zunächst hielten sie noch still.


  »Wir scheinen aus dem gleichen Grund hierzusein«, stellte Fafhrd fest.


  »Scheinen? Wir sind es!« antwortete der Mauser kurz und betrachtete dabei seinen neuen Gegner, der noch einen Kopf größer als der große Dieb war.


  »Wie bitte?«


  »Ich habe gesagt: ›Scheinen? Wir sind es!‹«


  »Wie zivilisiert von dir!« meinte Fafhrd zufrieden.


  »Zivilisiert?« erkundigte der Mauser sich mißtrauisch und umklammerte seinen Dolch fester.


  »Weil du selbst in der Hitze des Gefechts noch genau darauf achtest, was gesagt wird«, erklärte Fafhrd ihm. Er senkte den Kopf, ohne den Mauser aus den Augen zu lassen, und betrachtete die Leibgurte der beiden Diebe. Dann lächelte er seinem Gegenüber plötzlich zu.


  »Teilen wir ehrlich?« schlug er vor.


  Der Mauser zögerte, steckte seinen Dolch in die Scheide und knurrte: »Einverstanden!« Er kniete abrupt neben Fissif nieder. »Nimm du dir Slivikin vor«, wies er den Großen an.


  Er vermutete logischerweise, der fette Dieb habe im letzten Augenblick den Namen seines Begleiters ausgerufen.


  »Die beiden hatten doch ... irgendein kleines Tier bei sich«, bemerkte Fafhrd, ohne von Slevyas' Leibgurt aufzusehen. »Wohin ist es verschwunden?«


  »Das war nicht irgendein Tier«, widersprach der Mauser. »Es war ein Marmoset!«


  »Marmoset?« wiederholte Fafhrd nachdenklich. »Das ist eine Affenart aus den Tropen, nicht wahr? Nun, vielleicht hast du recht – ich bin noch nie im Süden gewesen –, aber ich hatte eher den Eindruck ...«


  Der jetzt von zwei Seiten über sie hereinbrechende Angriff überraschte sie nicht, denn sie hatten beide etwas Ähnliches erwartet.


  Die drei Angehörigen der Mörderbruderschaft, die mit gezückten Schwertern heranstürmten, rechneten damit, daß die beiden Straßenräuber bestenfalls mit Dolchen bewaffnet und so ungeübte Kämpfer wie die meisten anderen Banditen sein würden. Um so größer war jetzt ihre Überraschung, als der Mauser und Fafhrd blitzschnell aufsprangen, lange Schwerter zogen und sich den Angreifern Rücken an Rücken gegenüberstellten.


  Der Mauser wehrte den ungestüm vorgetragenen Angriff seines Gegners elegant ab, ließ den Mann ins Leere laufen und stieß dann zu. Die Spitze seiner Waffe drang von schräg unten kommend durch den Schuppenpanzer des Angreifers, fand einen Weg zwischen seine Rippen, durchbohrte das Herz und trat am Rücken wieder aus.


  Fafhrd, der es mit den beiden anderen aufnehmen mußte, wehrte sich seiner Haut mit wuchtigen Hieben, vor denen die Angreifer vorerst zurückwichen. Dann holte er gewaltig aus und traf den Hals seines rechten Gegners, dem durch diesen Schlag fast der Kopf vom Rumpf getrennt wurde. Fafhrd trat einen Schritt zurück, um sich des dritten Mannes anzunehmen.


  Aber das war nicht mehr nötig. Blutbefleckter blanker Stahl in einer grau behandschuhten Hand stieß an ihm vorbei und erledigte den letzten Angreifer wie den ersten.


  Die beiden jungen Männer wischten ihre Schwerter ab. Fafhrd streckte die Rechte aus. Der Mauser zog seinen rechten Handschuh aus und ergriff die Hand, um sie wortlos zu schütteln. Dann knieten sie neben den bewußtlosen Dieben nieder und zogen ihnen die Beutel mit Juwelen aus den Leibgurten. Als nächstes wischte sich der Mauser mit einem feuchten Tuch, das er vorsorglich mitgenommen hatte, flüchtig den Ruß, der ihm zur Tarnung gedient hatte, aus dem Gesicht.


  Danach zeigte der Mauser nach Osten, und Fafhrd stimmte mit einer Kopfbewegung zu. Die beiden Männer gingen rasch in die Richtung weiter, die Slevyas, Fissif und ihre Begleiter hatten einhalten wollen. Nachdem sie die Gold Street erkundet hatten, überquerten sie diese Straße und folgten auf Fafhrds Vorschlag der Cash Street.


  »Mein Mädchen ist im Goldenen Neunauge«, erklärte er dem Mauser.


  »Ich schlage vor, daß wir die Kleine abholen und mit zu mir nach Hause nehmen, damit sie mein Mädchen kennenlernt«, sagte der Mauser.


  »Nach Hause?« erkundigte Fafhrd sich höflich.


  »In der Dim Lane«, antwortete der Mauser.


  »Im Silbernen Aal?«


  »Dahinter. Ich lade euch zum Wein ein.«


  »Ich kaufe unterwegs einen Krug. Wein kann man nie genug haben.«


  »Richtig.«


  Fafhrd blieb stehen, wischte die rechte Hand an seinem Umhang ab und streckte sie dem Mauser entgegen. »Ich heiße übrigens Fafhrd.«


  Der andere erwiderte seinen Händedruck. »Und ich Grauer Mauser«, antwortete er fast trotzig, als warte er nur darauf, daß jemand sich über seinen Spitznamen lustig machte.


  »Grauer Mauser, was?« meinte Fafhrd. »Nun, heute abend hast du zwei Ratten erlegt.«


  »Allerdings!« Der Mauser holte tief Luft, warf den Kopf zurück und gab dann grinsend zu: »Du hättest den zweiten Mann mühelos erledigt. Ich habe ihn dir weggenommen, um meine Schnelligkeit zu beweisen. Außerdem war ich aufgeregt.«


  Fafhrd erwiderte sein Grinsen. »Wem sagst du das? Mir ging es nicht anders.«


  Der Mauser überraschte sich dabei, daß er noch immer grinste. Was hatte dieser große Lümmel an sich, das ihn daran hinderte, so skeptisch wie sonst zu sein?


  Fafhrd stellte sich eine ähnliche Frage. Er hatte sein Leben lang kleinen Männern mißtraut, weil er wußte, daß seine Körpergröße ihren Neid hervorrief. Aber dieser gerissene kleine Kerl war irgendwie eine Ausnahme. Hoffentlich gefiel er Vlana auch.


  Am Nordostende der Cash Street brannte eine Fackel trüb im Nachtsmog vor der Taverne. Vlana trat in den Lichtschein hinaus, eine schlanke Gestalt in einem engen schwarzen Samtkleid mit roten Strümpfen. Am Gürtel trug sie einen Dolch mit Silbergriff und einen aus Silberfäden gewirkten Beutel.


  Fafhrd stellte ihr den Grauen Mauser vor, der sie mit beinahe unterwürfiger Höflichkeit begrüßte. Vlana betrachtete ihn prüfend und lächelte dann.


  Fafhrd öffnete unter der Fackel den kleinen Beutel, den er dem großen Dieb abgenommen hatte. Vlana warf einen Blick hinein. Sie umarmte Fafhrd, zog seinen Kopf zu sich herab und küßte ihn herzhaft. Dann steckte sie die Juwelen in den Beutel an ihrem Gürtel.


  »Hör zu, ich wollte noch einen Krug Wein kaufen«, sagte er. »Erzähl ihr, was passiert ist, Mauser.«


  Als er aus dem Goldenen Neunauge kam, trug er vier Krüge im linken Arm und wischte sich den Mund mit dem rechten Handrücken ab. Vlana runzelte die Stirn. Er grinste sie an. Der Mauser nickte anerkennend, als er die Krüge sah. Sie gingen auf der Cash Street weiter. Fafhrd merkte, daß Vlanas Stirnrunzeln nicht nur der Aussicht auf ein Saufgelage galt. Der Mauser ging taktvoll voraus.


  Als seine Gestalt nur noch ein dunkler Schatten im Smog war, flüsterte Vlana aufgebracht: »Du hattest zwei Angehörige der Diebesgilde in deiner Gewalt und hast ihnen nicht die Kehle durchgeschnitten?«


  »Wir haben drei andere umgebracht«, wandte Fafhrd entschuldigend ein.


  »Ich habe keinen Streit mit der Mörderbruderschaft, sondern mit der Gilde! Du hast mir geschworen, bei jeder sich bietenden Gelegenheit ...«


  »Vlana! Der Graue Mauser sollte mich doch nicht für einen Amateur halten, der in seiner Aufregung alle ermordet, die ihm unter die Finger kommen.«


  »Nun, er hat mir erklärt, er hätte ihnen sofort die Kehle durchgeschnitten, wenn er gewußt hätte, daß ich das wollte.«


  »Das hat er nur aus Höflichkeit gesagt.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber du hast es gewußt und trotzdem ...«


  »Vlana, halt den Mund!«


  Sie starrte ihn wütend an, lächelte verzerrt, als kämpfe sie gegen Tränen an, beherrschte sich dann aber. »Verzeih mir, Liebster«, sagte sie. »Manchmal hältst du mich bestimmt für ein bißchen verrückt, und ich glaube fast, daß ich es wirklich bin.«


  »Laß das! Denk lieber an die Juwelen, die uns jetzt gehören. Und benimm dich unserem neuen Freund gegenüber. Trink Wein und mach dir keine Sorgen. Ich will mich heute abend amüsieren. Das habe ich verdient.«


  Vlana nickte lächelnd und drückte ihm schweigend die Hand. Sie beeilten sich, die kleine Gestalt vor ihnen einzuholen.


  Der Mauser wandte sich nach links, überquerte einen kleinen Platz und bog in eine Gasse ab, in der die Nebelschwaden noch dichter zu sein schienen.


  Vlana mußte husten. »Dieser verdammte Nachtsmog in Lankhmar!« stieß sie keuchend hervor. »Eine abscheuliche Stadt!«


  »Das macht die Nähe der Großen Salzsümpfe, Vlana«, erklärte Fafhrd ihr.


  Er hatte recht. Wegen seiner Lage in der Tiefebene zwischen den Sümpfen, dem Inneren Meer, dem Fluß Hlal und den von unzähligen Kanälen bewässerten Feldern im Süden war Lankhmar als Nebelstadt berühmt-berüchtigt.


  Etwa auf halbem Wege zur Carter Street wurde eine Taverne auf der linken Seite der Gasse im Nebel sichtbar. Eine aus Metall nachgebildete Schlange mit weit aufgerissenem Rachen hing hoch über dem Eingang. Die drei nächtlichen Wanderer gingen an der Tür vorbei, aus der Stimmengewirr, Fackelschein und Fuseldunst drangen, und folgten einem schmalen Gang an der Ostseite der Taverne. Dort mußten sie hintereinander gehen und sich an der Mauer des Silbernen Aals entlangtasten.


  »Vorsicht, hier kommt eine Pfütze!« warnte der Mauser seine Begleiter. »Sie ist so tief wie das Äußere Meer.«


  Der Gang wurde breiter. Ein schwacher Lichtschein, der von oben her durch den Nebel drang, ließ nur ungefähr ahnen, wie ihre Umgebung aussah. Hinter der Taverne ragte ein baufälliges Gebäude aus dunklen Ziegeln und altem Holz auf. Im dritten Stock brannte gelbliches Licht hinter drei mit Holzgitterwerk versehenen Fenstern. Eine steile Außentreppe ohne Geländer führte von Stockwerk zu Stockwerk zu den beleuchteten Fenstern hinauf. Der Mauser nahm Fafhrd die Krüge ab und begann die Treppe emporzusteigen.


  »Folgt mir, sobald ich oben bin«, rief er den beiden zu. »Ich glaube, daß die Treppe dein Gewicht trägt, Fafhrd, aber am besten kommt ihr einzeln herauf.«


  Fafhrd schob Vlana vor sich her. Sie stieg zu dem Mauser hinauf, der jetzt an einer offenen Tür stand, aus der gelbes Licht ins Freie fiel. Er verbeugte sich höflich und ließ ihr den Vortritt.


  Dann kam Fafhrd. Er bewegte sich dicht an der Mauer entlang und tastete sie mit beiden Händen nach Vorsprüngen ab, um sich notfalls festhalten zu können. Die ganze Treppe knackte und knarrte unheildrohend, und jede Stufe bog sich unter seinem Gewicht durch. Fafhrd war schon fast oben, als eine Stufe krachend nachgab. Er streckte sich der Länge nach auf der Treppe aus, um sein Körpergewicht möglichst zu verteilen, und fluchte laut.


  »Keine Angst, die Krüge sind in Sicherheit!« rief der Mauser ihm unbekümmert zu.


  Fafhrd legte den Rest der Treppe auf Händen und Füßen zurück und richtete sich erst auf, als er die Tür hinter sich hatte. Dann rieb er sich erstaunt die Augen.


  Seine Überraschung war so groß, als hätte er einen billigen Talmiring ans Licht gehalten und dabei entdeckt, daß er einen kostbaren Solitär in der Hand hielt. Gold- und silberdurchwirkte Wandteppiche bedeckten die Wände mit Ausnahme der drei Fenster, die hinter vergoldetem Schnitzwerk verschwanden. Ähnliche Gewebe verbargen die niedrige Decke und verwandelten sie in einen Nachthimmel mit goldenen und silbernen Sternen. Überall in dem großen Raum waren Sitzkissen und niedrige Tische verteilt. Auf den Tischen brannten unzählige Kerzen, von denen Hunderte in den Wandregalen säuberlich neben Schriftrollen, Krügen, Flaschen und Emaildosen aufgestapelt waren. In dem großen offenen Kamin stand ein kleiner Eisenofen mit reichverziertem Feuertopf. Davor waren drei Pyramiden aufgebaut: Feueranzünder, Holzscheite und glänzend schwarze Kohlebrocken.


  Auf einem niedrigen Podium am Kamin stand eine mit Goldgewebe bedeckte Couch. Dort saß eine schlanke, blasse, hübsche junge Frau in einem violetten Seidengewand, dessen Gürtel eine Silberkette war. Silberne Haarnadeln mit Amethysten hielten ihre schwarzen Haare zusammen. Um die Schultern trug sie eine Stola aus schneeweißem Schlangenpelz. Sie beugte sich jetzt zögernd vor und streckte ihre Hand Vlana entgegen, die niederkniete, die Hand ergriff und sie küßte.


  Fafhrd nickte zufrieden, als er sah, wie Vlana elegant mit dieser ungewöhnlichen Situation fertigwurde. Während er Vlanas rotbestrumpftes Bein betrachtete, das sie hinter sich ausstreckte, fiel ihm auf, daß der Fußboden überall drei- oder gar vierfach mit kostbaren handgewebten Teppichen bedeckt war. Er drehte sich abrupt nach dem Grauen Mauser um.


  »Du bist der Teppichräuber!« rief er aus. »Du bist auch der Kerzendieb!« fuhr er fort und bezog sich dabei auf den zweiten sensationellen Diebstahl der letzten Monate. Beide Fälle waren das Tagesgespräch von Lankhmar gewesen, als er und Vlana vor einem Monat hier angekommen waren.


  Der Mauser zuckte mit den Schultern, grinste dann plötzlich und führte einen Freudentanz quer durch den Raum auf. Als er dabei hinter Fafhrd anlangte, nahm er ihm den langen Umhang ab, faltete ihn sorgfältig zusammen und legte ihn auf eines der Sitzkissen.


  Die junge Frau in Violett deutete nervös auf den Platz neben sich. Vlana setzte sich auf die Couch, achtete aber darauf, der anderen nicht zu nahe zu kommen. Die beiden Frauen begannen ein halblautes Gespräch, in dem Vlana die Initiative übernahm.


  Der Mauser legte seinen eigenen grauen Umhang ab und faltete ihn wie Fafhrds zusammen. Dann schnallten sie ihre Schwerter ab, die der Mauser auf die Kleidungsstücke legte. Ohne ihre Waffen wirkten die beiden Männer plötzlich jungenhaft: beide waren schlank, obwohl Fafhrds gewaltige Muskeln ihn massiv wirken ließen; Fafhrd trug sein rotblondes Haar schulterlang, der Mauser hatte sein dunkles Haar zu Zöpfen geflochten, der eine hatte ein dunkelbraunes Lederwams an, das des anderen war aus grauer Naturseide gewoben.


  Sie lächelten sich verlegen an. Dann räusperte der Mauser sich, deutete eine Verbeugung an und sagte mit einer Handbewegung zu der Couch hinüber: »Fafhrd, mein guter Freund, gestatte mir, daß ich dich meiner Prinzessin vorstelle. Ivrian, meine Liebe, empfange Fafhrd bitte freundlich, denn wir haben heute nacht zu zweit gegen drei andere gekämpft und sind Sieger geblieben.«


  Fafhrd näherte sich der Couch, kniete wie Vlana nieder und küßte zart die dargereichte Hand, die nervös zitterte, als er danach griff. Aber seine eigene Nervosität war kaum geringer, während er ein Kompliment murmelte.


  Er spürte nicht, daß der Mauser kaum weniger nervös war, da er fürchtete, Ivrian könnte ihre Prinzessinnenrolle übertreiben und ihre Gäste kränken – oder gar zitternd in Tränen ausbrechen. Fafhrd und Vlana waren die ersten Lebewesen, die er in dieses luxuriöse Liebesnest seiner aristokratischen Geliebten gebracht hatte – von den beiden Kanarienvögeln abgesehen, die auf der anderen Seite des Kamins in einem Silberkäfig trillerten.


  Trotz seines hellwachen Verstandes und seiner Welterfahrenheit wäre der Mauser nie auf den Gedanken gekommen, daß Ivrian erst durch seine Methode, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen und sie mit den erlesensten Luxusgegenständen zu überhäufen, so puppenhaft geworden war.


  Als Ivrian endlich lächelte, atmete der Mauser erleichtert auf, holte zwei Silberbecher und zwei Silberhumpen aus einem Regal, entkorkte eine Flasche Wein und stellte sie dann wieder fort. Statt dessen öffnete er einen der Krüge, die der Nordländer gekauft hatte, und füllte daraus die Trinkgefäße, die er randvoll servierte.


  Dann hob er seinen Humpen und brachte einen Trinkspruch aus: »Auf meine bisher größte Beute in Lankhmar, die ich unfreiwillig mit diesem langhaarigen Barbaren teilen muß!« Mit diesen Worten leerte er sein Gefäß zur Hälfte.


  Fafhrd trank ihm zu und erwiderte: »Auf den prahlerischsten, zivilisiertesten kleinen Mann, mit dem ich je eine Beute geteilt habe!« Er leerte seinen Humpen ganz, grinste breit und streckte ihn dem Mauser entgegen.


  Der Mauser schenkte nach, füllte seinen eigenen Humpen auf, stellte ihn beiseite und ging zu Ivrian hinüber. Er öffnete den Beutel, den er Fissif abgenommen hatte, und schüttete die Edelsteine in Ivrians Schoß. Dort glitzerten und leuchteten sie wie regenbogenfarbenes Quecksilber.


  Ivrian fuhr erschrocken zurück und hätte die Steine beinahe verstreut, aber Vlana hielt sie behutsam am Arm fest und stützte sie. Dann holte Vlana auf Ivrians Anweisung einen mit Samt ausgeschlagenen Silberkasten und sammelte die Juwelen darin, bevor sie ihr Gespräch fortsetzten.


  Während Fafhrd den zweiten Humpen leerte, nahm er seine Umgebung allmählich deutlicher wahr. Seine erste Verblüffung hatte sich inzwischen gelegt, und er begann festzustellen, wie alt und schäbig der Raum unter der kostbaren Dekoration war. Der Fußboden senkte sich in der Mitte des Raumes fast eine Spanne weit. Nachtsmog kam in einzelnen dünnen Fäden durch das vergoldete Schnitzwerk und bildete verschlungene Arabesken, die sich nur langsam auflösten. Die Steine des großen Kamins waren geschrubbt und lackiert worden, aber der Mörtel war aus den Fugen gebröckelt. Einige Steine fehlten sogar.


  Der Mauser hatte Feuer in dem Ofen gemacht. Nachdem er den Anzünder, den er im Feuertopf in Brand gesetzt hatte, ganz unter das Holz geschoben hatte, schüttete er Kohlen nach und schloß die Ofentür. Er schien zu spüren, was Fafhrd dachte, denn er zündete mehrere Räucherkerzen am Feuertopf an und verteilte sie in flachen Messingschalen im Raum. Dann verstopfte er die größten Öffnungen des Schnitzwerks vor den Fenstern mit Seidentüchern, griff wieder nach seinem Humpen und warf Fafhrd einen strafenden Blick zu.


  Im nächsten Augenblick lächelte er bereits wieder und trank Fafhrd zu, der ebenfalls einen Humpen hob. Als der Mauser nachschenkte, flüsterte er dem anderen ins Ohr: »Ivrians Vater war ein Herzog. Ich habe ihn umgebracht. Ein grausamer Mann, der auch seine Tochter grausam behandelt hat – aber trotzdem ein Herzog, so daß Ivrian es nicht gewöhnt ist, für sich selbst zu sorgen. Ich bin stolz darauf, ihr mehr Luxus als ihr reicher Vater bieten zu können.«


  Fafhrd nickte zustimmend. »Ja, du hast dir einen bezaubernden kleinen Palast zusammengestohlen.«


  »Grauer Mauser, deine Prinzessin möchte gern hören, was ihr heute nacht erlebt habt«, rief Vlana von der Couch her. »Und können wir noch etwas Wein haben?«


  »Bitte, Mauser«, stimmte Ivrian zu.


  Der Mauser sah zu Fafhrd hinüber, der zustimmend nickte und begann seine Erzählung. Aber zuerst schenkte er Vlana und Ivrian nach. Da er dazu einen neuen Krug öffnen mußte, entkorkte er alle drei, stellte einen neben die Couch, brachte Fafhrd den zweiten und reservierte den dritten für sich selbst. Ivrian runzelte besorgt die Stirn, als sie diese Vorbereitungen sah; Vlana lächelte zynisch.


  Der Mauser schilderte ihre Abenteuer wortreich, stellte die wichtigsten Szenen selbst dar und schmückte die Wahrheit nur geringfügig aus.


  Als er sagte: »Ich riß also Skalpell aus der Scheide ...«, warf Fafhrd ein: »Oh, dein Schwert hat also auch einen Spitznamen?«


  Der Mauser richtete sich auf. »Ja, und ich nenne meinen Dolch Katzenkralle. Hast du etwas dagegen? Kommt dir das kindisch vor?«


  »Durchaus nicht. Mein Schwert heißt Graustab. Weiter, bitte.«


  Und als der Mauser von dem seltsamen Tierchen erzählte, das die Diebe begleitet hatte, wurde Ivrian blaß und flüsterte: »Mauser! Das könnte der Schutzgeist einer Hexe gewesen sein!«


  »Eines Zauberers«, verbesserte Vlana sie. »Die erbärmlichen Schurken in der Diebesgilde wollen nichts mit Frauen zu tun haben – jedenfalls nicht innerhalb ihrer Organisation. Aber Krovas, ihr jetziger König, ist dafür bekannt, daß er alle überhaupt möglichen Vorsichtsmaßnahmen ergreift. Vielleicht hat er einen Hexer in seine Dienste genommen.«


  »Höchstwahrscheinlich«, stimmte der Mauser zu. »Das macht mir ernste Sorgen.« Aber man merkte ihm nur allzu deutlich an, wie willkommen ihm dieser Gedanke war, weil er ihr Abenteuer um so gefährlicher erscheinen ließ.


  Nachdem der Mauser seinen Bericht beendet hatte, tranken die beiden jungen Frauen ihm und Fafhrd zu und lobten mit blitzenden Augen ihren Mut, ihre Schläue und ihre Tapferkeit. Der Mauser verbeugte sich lächelnd, sank erschöpft seufzend auf ein Sitzkissen, fuhr sich mit einem Seidentuch über die Stirn und nahm einen großen Schluck Wein.


  Fafhrd holte Vlanas Erlaubnis ein, bevor er die abenteuerliche Geschichte ihrer Flucht aus Nordland erzählte – er aus seinem Klan, sie aus einer Schaustellertruppe – und berichtete, wie sie nach Lankhmar gekommen waren, wo sie jetzt in einer Herberge am Platz der Dunklen Lüste Unterschlupf gefunden hatten. Ivrian klammerte sich an Vlana und starrte Fafhrd mit großen Augen an, wenn die Geschichte unheimlich wurde.


  Er ließ jedoch etwas Wichtiges aus: Vlanas feste Absicht, blutige Rache an der Diebesgilde zu nehmen, die ihre Komplicen ermordet und sie selbst aus Lankhmar vertrieben hatte, bevor sie Fafhrds Gefährtin geworden war. Und er ließ selbstverständlich auch sein Versprechen unerwähnt, das er ihr dummerweise gegeben hatte: er hatte ihr seine Hilfe versprochen.


  Nachdem Fafhrd seinen Bericht beendet und den Applaus mit zufriedenem Lächeln quittiert hatte, wollte er einen Schluck aus seinem Humpen trinken – und mußte feststellen, daß Humpen und Krug leer waren. Trotzdem fühlte er sich noch nicht im geringsten betrunken.


  Der Mauser befand sich in ähnlich schwieriger Lage. Auch er war keineswegs betrunken, obwohl er jetzt dazu neigte, geheimnisvolle Pausen einzulegen oder ins Leere zu starren, bevor er eine Frage beantwortete oder eine Bemerkung machte. Diesmal schlug er nach einer besonders langen Pause vor, Fafhrd solle ihn in den Aal begleiten, damit sie Wein holen konnten.


  »Aber in unserem Krug ist doch noch viel!« protestierte Ivrian. »Oder zumindest ein bißchen«, verbesserte sie sich selbst. Der Krug schien leer zu sein, als Vlana ihn schüttelte. »Außerdem haben wir alle möglichen Weine hier.«


  »Aber nicht diese Sorte, Liebste, und jeder Weinkenner weiß, daß man sie nicht durcheinandertrinken darf«, erklärte der Mauser ihr mit erhobenem Zeigefinger. »Das ist schädlich und ungesund.«


  »Meine Liebe«, warf Vlana ein, »das ist nun einmal typisch Mann. Am besten versuchen wir gar nicht erst, die beiden zurückzuhalten. Dieses Weglaufen ist dumm und lästig, aber es liegt in ihrer Natur und läßt sich nicht ändern.«


  »Ich habe Angst, Mauser. Fafhrds Geschichte hat mich erschreckt. Deine natürlich auch – ich weiß genau, daß ich diesen Schutzgeist an den Fensterläden kratzen höre, während du fort bist!«


  »Liebste«, antwortete der Mauser leise hicksend, »zwischen dir und Fafhrds Nordland mit seinen angeblichen Hexern liegen das ganze Innere Meer, das ganze Land der Acht Städte und dazu noch die ganzen himmelhoch aufragenden Trollstep Mountains! Und was Schutzgeister in Tiergestalt anbelangt – pah! Sie sind immer nur die abscheulichen Schoßtierchen häßlicher alter Weiber und widerlicher alter Männer gewesen!«


  »Laß die beiden gehen, meine Liebe«, forderte Vlana sie unbekümmert auf. »In der Zwischenzeit haben wir Gelegenheit, uns über die beiden zu unterhalten. Dabei können wir sie vom benommenen Kopf bis zu den ratlosen Füßen gründlich auseinandernehmen.«


  Ivrian ließ sich umstimmen. Fafhrd und der Mauser verließen den Raum, schlossen rasch die Tür, um den Nachtsmog abzuhalten, und stiegen leise die Treppe hinab.


  Während sie darauf warteten, daß die vier Krüge im Keller des Silbernen Aals gefüllt wurden, bestellten die beiden neuen Kameraden zwei Becher des gleichen Weins und zogen sich damit an das weniger geräuschvolle Ende der langen Theke zurück. Der Mauser versetzte einer Ratte, die aus ihrem Loch hervorsah, einen gutgezielten Tritt.


  Nachdem die beiden Komplimente über ihre jeweiligen Gefährtinnen ausgetauscht hatten, erkundigte Fafhrd sich zögernd: »Glaubst du – ganz im Vertrauen gesagt –, daß Ivrian recht hat, wenn sie fürchtet, das merkwürdige Tier, das Slivikin und den anderen Dieb begleitet hat, sei der Schutzgeist eines Hexers oder zumindest das kluge Schoßtierchen eines Zauberers, das dazu abgerichtet ist, seinem Herrn oder Krovas von Unglücksfällen dieser Art Mitteilung zu machen?«


  Der Mauser lachte. »Du denkst dir Schreckgespenster aus, mein lieber barbarischer Bruder, wenn ich so sagen darf. Wie soll dieses Tierchen Bericht erstatten können? Ich kenne keine sprechenden Tiere – außer Papageien und ähnlichen Vögeln, die aber nur nachplappern, was sie hören.«


  Er wandte sich ab. »He, du da hinter der Theke! Wo sind meine Krüge? Haben die Ratten den Jungen gefressen, der vor Tagen in den Keller geschickt worden ist? Oder ist er unterwegs verhungert? Sag ihm, daß er sich beeilen soll – und schenk uns inzwischen nach!«


  Der Graue Mauser setzte die Unterhaltung fort, wo er sie abgebrochen hatte. »Nein, Fafhrd, selbst wenn wir annehmen, daß das Tierchen direkt oder indirekt etwas mit Krovas zu tun hat und daß es sofort nach dem Überfall ins Diebeshaus zurückgelaufen ist, sehe ich nicht recht ein, was es hätte berichten können. Es hätte nur melden können, daß der Einbruch bei Jengao mißglückt ist.«


  Fafhrd runzelte die Stirn. »Mir kommt es trotzdem so vor, als könnte das Tier den Gildemeistern unser Aussehen beschreiben, so daß sie uns erkennen und zu Hause überfallen könnten«, meinte er zweifelnd.


  »Mein lieber Freund«, begann der Mauser gönnerhaft, »ich bitte um Verzeihung, aber ich fürchte wirklich, daß dieser starke Wein dir den Verstand benebelt. Wenn die Gilde wüßte, wie wir aussehen und wo wir wohnen, wäre sie schon vor Tagen oder Wochen über uns hergefallen! Oder weißt du etwa nicht, daß jeder freiberufliche Dieb in Lankhmar gefoltert und anschließend hingerichtet wird?«


  »Das ist mir bekannt«, erwiderte Fafhrd trübselig, »und meine Lage ist sogar schlimmer als deine.« Nachdem er den Mauser zur Verschwiegenheit verpflichtet hatte, erzählte er ihm von Vlanas Racheschwur und ihrer festen Absicht, sich an der gesamten Gilde zu rächen.


  Während er erzählte, wurden die vier Tonkrüge aus dem Keller gebracht, aber der Mauser ließ ihre Becher nochmals nachfüllen.


  »Und wegen eines Versprechens, das ein unerfahrener junger Mann am Südrand der Kalten Wüste seiner Geliebten gegeben hat, werde ich jetzt ständig aufgefordert, gegen einen der mächtigsten Männer von Lankhmar zu kämpfen«, schloß Fafhrd. »Vermutlich ist Krovas sogar der mächtigste Mann dieser Stadt, denn die Gilde hat in allen größeren Städten Niederlassungen, die ebenfalls seinem Befehl unterstehen. Ich liebe Vlana von ganzem Herzen, und sie ist selbst eine erfahrene Diebin, aber sobald die Rede auf diesen Punkt kommt, ist sie keinem vernünftigen Argument mehr zugänglich.«


  »Gewiß, es wäre Wahnsinn, einen offenen Angriff gegen die Gilde zu wagen«, stimmte der Mauser zu. »Damit hast du völlig recht. Falls es dir nicht gelingt, deiner schönen Gefährtin diese Idee auszureden, mußt du dich zumindest strikt weigern, etwas in dieser Richtung zu tun.«


  »Das muß ich«, antwortete Fafhrd nachdrücklich und überzeugt. »Ich wäre ein Idiot, wenn ich versuchen würde, es mit der Gilde aufzunehmen. Sollte sie mich je erwischen, würde ich ohne weiteres hingerichtet. Aber ich denke nicht daran, mein Leben wegzuwerfen, indem ich die Gilde herausfordere und Krovas umbringe!«


  »Das wäre die größte Dummheit, die man sich vorstellen kann, und du hättest nicht lange Zeit, sie zu bereuen, denn du wärst innerhalb von drei Tagen mausetot. Wird die Gilde selbst angegriffen, schlägt sie zehnmal rascher und stärker zu, als wenn der Angriff nur einem Mitglied gegolten hätte. Deshalb darfst du Vlana in dieser Angelegenheit nicht im geringsten nachgeben!«


  »Einverstanden!« antwortete Fafhrd laut. Er schüttelte dem Mauser kräftig die Hand.


  »Und jetzt müssen wir zu den Mädchen zurück«, stellte der Mauser fest.


  »Aber während wir zahlen, können wir noch einen Becher trinken. He, du da hinter der Theke!«


  »Gut, wie du willst.«


  Vlana und Ivrian, die sich angeregt unterhielten, schraken zusammen, als dröhnende Schritte die Treppe heraufpolterten. Die Stufen krachten gefährlich, und zwei schienen sogar durchgebrochen zu sein. Dann flog die Tür auf. Die beiden Männer stürmten herein und warfen sie hinter sich zu, bevor der Nachtsmog den Raum füllen konnte.


  »Ich hab' dir doch gesagt, daß wir sofort zurückkommen würden!« rief der Mauser Ivrian zu. Fafhrd eilte zu Vlana hinüber, ohne auf den knarrenden Fußboden zu achten, und rief aus: »Ich habe dich so vermißt, mein Herz!« Er hob sie hoch, küßte sie stürmisch und setzte sie wieder auf die Couch.


  Seltsamerweise war nicht Vlana, sondern Ivrian dem rotblonden Riesen böse.


  »Hör zu, Fafhrd!« forderte sie ihn streng auf. Ihre dunklen Augen blitzten. »Meine liebe Vlana hat mir von den Untaten der Diebesgilde gegen sie und ihre Freunde erzählt. Entschuldige, wenn ich so offen spreche, obwohl wir uns erst seit kurzem kennen, aber ich finde es sehr unmännlich von dir, ihr die gerechte Rache zu verweigern, die sie mit vollem Recht fordert. Und das gilt auch für dich, Mauser! Du hast Vlana gegenüber behauptet, du hättest ihr ihren Wunsch erfüllt, wenn du ihn geahnt hättest – und dabei war das nur leeres Geschwätz, mit dem du dich einschmeicheln wolltest! Und das von dir, der du nicht gezögert hast, meinen eigenen Vater zu ermorden!«


  Fafhrd merkte, daß Vlana die Gelegenheit genützt und Ivrian eine zweifellos beschönigende Darstellung ihrer Auseinandersetzung mit der Diebesgilde gegeben hatte, wobei sie die romantischen Vorstellungen, die das naive Mädchen von Ritterlichkeit und Ehre zu haben schien, weidlich ausgenützt haben mußte. Er erkannte außerdem, daß Ivrian nicht wenig betrunken war. Vor der Couch stand eine fast leere Flasche, die Wein aus dem fernen Kiraay enthalten hatte.


  Aber ihm fiel nichts Besseres ein, als hilflos die großen Hände auszubreiten und den Kopf zu senken, um den Blicken der beiden Frauen zu entgehen. Schließlich hatten sie recht. Er hatte sein Wort gegeben.


  Deshalb war es der Mauser, der als erster einzulenken versuchte.


  »Beruhige dich, mein Schatz!« rief er leichthin, während er durch den Raum tanzte, weitere Ritzen mit Seidentüchern verstopfte und das Feuer neu anfachte. »Und auch du, schöne Lady Vlana. Seit einem Monat trifft Fafhrd die Gilde durch seine nächtlichen Überfälle dort, wo es für sie am schmerzhaftesten ist – in ihren Geldbeuteln. Kommt, wir trinken auf weitere Erfolge!« Er entkorkte einen Krug und lief von einem zum anderen, um nachzuschenken.


  »Die Rache eines Krämers!« antwortete Ivrian. Sie war keineswegs beschwichtigt, sondern im Gegenteil erregter als zuvor. »Du und Fafhrd müßt Vlana zumindest Krovas' Kopf bringen!«


  »Was würde sie damit anfangen wollen? Was hätten wir davon – außer Flecken auf den Teppichen?« erkundigte der Mauser sich verständnislos, während Fafhrd langsam auf ein Knie sank und Ivrian erklärte: »Es ist wahr, daß ich meiner geliebten Vlana feierlich versprochen habe, ihr zu ihrer Rache zu verhelfen – aber wenn der Mauser und ich ihr Krovas' Kopf brächten, müßten sie und ich Lankhmar im gleichen Augenblick verlassen und wären vogelfrei. Auch du würdest dieses Paradies verlieren, das der Mauser dir eingerichtet hat, müßtest mit ihm fliehen und würdest bis ans Ende deiner Tage gehetzt.«


  Während Fafhrd sprach, griff Ivrian nach ihrem Becher und leerte ihn. Nun stand sie auf, blickte verächtlich auf ihn herab und sagte schneidend: »Du sprichst von den Kosten! Du redest von bloßen Dingen, auch wenn sie noch so kostbar sind ...« Ihre Handbewegung umfaßte den ganzen Raum. »Du denkst an Geld und Geldeswert, wenn es um die Ehre geht! Du hast Vlana dein Wort gegeben. Gibt es denn keine Ehre mehr? Ist Ritterlichkeit nur noch ein Traum?«


  Fafhrd konnte nur erneut mit den Schultern zucken und Trost in seinem Humpen suchen.


  Nun setzte Vlana zu einem meisterhaften Manöver an: sie versuchte, Ivrian sanft zu sich herabzuziehen. »Nicht aufregen, meine Liebe«, forderte sie sie leise auf. »Du hast beherzt und edel für meine Sache gesprochen, und ich bin dir dafür dankbar. Aber du bist von uns allen die einzige, in deren Adern blaues Blut fließt. Wir anderen sind nur Diebe. Ist es also ein Wunder, daß einigen von uns ihr Leben wichtiger als ihr Wort und die Einhaltung eines Versprechens ist? Ja, wir sind drei Diebe, und ich bin überstimmt. Sprich also nicht mehr von Ehre und tollkühner Tapferkeit, sondern setz dich neben mich und ...«


  »Du meinst, daß beide Angst davor haben, es mit der Diebesgilde aufzunehmen?« fragte Ivrian verächtlich. »Ich habe mir stets eingebildet, der Mauser sei in erster Linie ein Edelmann und erst dann ein Dieb. Ein Dieb kann jeder sein. Mein Vater hat davon gelebt, daß er reisende Kaufleute und weniger mächtige Nachbarn bestohlen hat – aber er war trotzdem ein Aristokrat! Oh, ihr seid beide Feiglinge! Memmen!« Sie starrte zuerst den Mauser und dann Fafhrd wütend an.


  Das konnte Fafhrd nicht länger ertragen. Er wurde rot, sprang auf, ballte die Fäuste und achtete dabei weder auf seinen Humpen noch auf den gefährlich knarrenden Fußboden.


  »Ich bin kein Feigling!« rief er aus. »Ich werde euch Krovas' Kopf aus dem Diebeshaus holen und Vlana vor die Füße werfen. Das schwöre ich bei meinem Schwert Graustab hier an meiner Seite!«


  Er schlug sich an die linke Hüfte, ohne daran zu denken, daß er sein Schwert abgelegt hatte, und mußte damit zufrieden sein, mit zitternder Hand auf seine Waffe zu deuten, die auf dem ordentlich zusammengefalteten Umhang lag.


  Der Graue Mauser begann plötzlich zu lachen. Die anderen starrten ihn verwirrt an. Er stellte sich neben Fafhrd und fragte lächelnd: »Warum eigentlich nicht? Wer behauptet, daß wir Angst vor der Diebesgilde zu haben brauchen? Wer fürchtet sich vor dieser lächerlich leichten Aufgabe, wenn doch bekannt ist, daß selbst Krovas und seine herrschende Gruppe mir und Fafhrd hoffnungslos unterlegen sind? Mir ist eben ein wunderbar einfacher und unkomplizierter Weg ins Haus der Diebe eingefallen. Fafhrd und ich werden sofort aufbrechen, um uns dort umzusehen. Kommst du mit, Nordländer?«


  »Natürlich!« antwortete Fafhrd trotzig – und fragte sich zugleich, welchen verrückten Einfall der Kleine gehabt haben mochte.


  »Laß mir noch ein wenig Zeit, bis ich die benötigten Utensilien zusammengesucht habe, dann können wir aufbrechen!« erklärte ihm der Mauser. Er zog einen festen Sack aus einer Schublade, lief durch den Raum und füllte ihn mit aufgerollten Seilen, Bandagen, Stoffetzen, Salbengefäßen und Dutzenden von anderen Dingen.


  »Aber ihr könnt doch nicht heute nacht gehen!« protestierte Ivrian. Sie war blaß geworden und sprach unsicher. »Ihr seid beide ... nicht in der richtigen Verfassung für so ein gefährliches Unternehmen.«


  »Ihr seid beide betrunken«, stellte Vlana fest. »Sinnlos betrunken – und auf diese Weise holt ihr euch im Hause der Diebe nur den Tod. Fafhrd! Reiß dich zusammen!«


  »Nein, nein«, wehrte Fafhrd ab und schnallte sich das Schwert um. »Du willst, daß ich dir Krovas' Kopf zu Füßen lege, und genau das habe ich vor, ob es dir paßt oder nicht!«


  »Langsam, Fafhrd!« warf der Mauser ein. »Und auch ihr dürft keine voreiligen Schlüsse ziehen, Lady Vlana und meine Prinzessin. Heute nacht sind wir nur unterwegs, um die Zustände im feindlichen Lager auszuspähen. Wir riskieren nichts, sondern sammeln nur Informationen, die wir morgen oder übermorgen für unseren tödlichen Schlag brauchen. Deshalb werden heute keine Köpfe abgehackt, Fafhrd, verstanden? Wir wollen ungesehen bleiben! Leg deinen Umhang an.«


  Fafhrd zuckte mit den Schultern, nickte und gehorchte.


  Ivrian schien erleichtert zu sein. Aber Vlana sagte: »Die beiden sind trotzdem betrunken.«


  »Um so besser!« behauptete der Mauser grinsend. »Der Wein behindert den Kämpfer und läßt ihn langsamer reagieren – aber er regt den Geist und die Phantasie an. Und darauf sind wir heute angewiesen!«


  Vlana runzelte zweifelnd die Stirn.


  Fafhrd kehrte ihr halb den Rücken zu und versuchte im Schutz seines Umhangs, die beiden Humpen nochmals zu füllen. Aber Vlana warf ihm einen so bösen Blick zu, daß er die Humpen rasch wegstellte und den Krug verschloß.


  Der Mauser warf sich seinen Sack über die Schulter und öffnete die Tür. Fafhrd winkte den beiden Frauen zu und verließ wortlos den Raum. Der Nachtsmog war so dicht geworden, daß die Treppe kaum noch erkennbar war. Der Mauser nahm sich die Zeit, Ivrian zuzuwinken, bevor er Fafhrd folgte.


  »Glück und Erfolg!« wünschte Vlana den beiden.


  »Oh, seid vorsichtig!« rief Ivrian ängstlich.


  Der Mauser, hinter dem Fafhrd riesenhaft aufragte, schloß schweigend die Tür.


  Vlana und Ivrian warteten auf das Knarren der Stufen, das ihnen anzeigen würde, daß die beiden die Treppe hinuntergingen. Aber es kam und kam nicht. Der in den Raum eingedrungene Nachtsmog löste sich auf – aber draußen blieb es totenstill.


  »Was tun sie nur?« flüsterte Ivrian endlich. »Überlegen sie noch?«


  Vlana schüttelte ungeduldig den Kopf. Sie stand auf, öffnete vorsichtig die Tür und wagte sich sogar auf den Treppenabsatz hinaus. Dann kam sie zurück und schloß die Tür.


  »Sie sind fort«, stellte sie verwundert fest.


  »Oh, ich fürchte mich!« rief Ivrian aus und warf sich ihr in die Arme.


  Vlana drückte sie einen Augenblick an sich. Dann machte sie sich wieder frei, um die drei massiven Riegel vorzuschieben.


  Unten an der Treppe rollte der Mauser das Seil zusammen, mit dem sie sich in die Tiefe gelassen hatten, nachdem er es an dem Fackelhalter neben der Tür befestigt hatte. »Was hältst du von einem Abstecher in den Silbernen Aal?«


  »Willst du den beiden etwa nur erzählen, wir wären im Diebeshaus gewesen?« erkundigte Fafhrd sich ungläubig.


  »Nein, nein!« beteuerte der Mauser. »Aber du bist vorhin um deinen letzten Becher gekommen – und ich auch.«


  Fafhrd holte grinsend zwei Krüge unter seinem weiten Umhang hervor.


  »Die habe ich vorhin heimlich mitgenommen. Vlana sieht viel, aber eben doch nicht alles.«


  »Du bist ein kluger, vorausschauender Mann«, meinte der Mauser bewundernd. »Ich bin froh, dich zum Kameraden zu haben.«


  Jeder entkorkte seinen Krug und nahm einen herzhaften Zug daraus. Dann führte der Mauser sie nach Westen – sie stolperten und schwankten nur wenig – und schließlich nach Norden, wo die Gassen noch finsterer und enger wurden. Aber je länger sie durch dieses Labyrinth tappten, desto heller schien es um sie herum zu werden. Als sie aufsahen, erkannten sie Sterne über sich. Trotzdem wehte kein Wind von Norden her. Die Nachtluft bewegte sich nicht.


  Die beiden Männer konzentrierten sich in ihrer Trunkenheit ausschließlich auf ihr Vorhaben. Hätten sie sich umgesehen, hätte ihnen auffallen müssen, daß der Nachtsmog dort dichter und dichter wurde. Ein hoch über der Stadt kreisender Nachthabicht hätte beobachtet, wie die dunklen Schwaden aus allen Teilen von Lankhmar zusammenströmten: Rauch aus Kohlebecken, Küchenherden, offenen Kaminen, Eisenhütten, Schmieden, Brauereien, Schnapsbrennereien, Abfallfeuern, Alchimistenessen, Krematorien, Köhlermeilern und Tausenden von anderen Feuerstätten. Der Nachtsmog konzentrierte sich in einem Gebiet, in dessen Mittelpunkt der Silberne Aal und das baufällige Haus dahinter standen. Je näher man diesem Punkt kam, desto dichter und substantieller wurde der Smog, bis er Spinnweben gleich an Mauervorsprüngen und rauhen Wandflächen haftete.


  Aber der Mauser und Fafhrd wunderten sich nur über den Sternenhimmel, ohne über die Ursache nachzudenken, und torkelten weiter über die Straße der Denker, die manche Moralisten als Atheistenstraße bezeichneten. Dann bogen sie nach Nordwesten und erreichten endlich einen Punkt, an dem die Cheap Street kaum zehn Meter vor ihnen lag. Der Mauser blieb augenblicklich stehen und hinderte Fafhrd mit ausgestrecktem Arm, an ihm vorbeizugehen.


  Jenseits der Cheap Street sahen sie das breite, niedrige, offene Tor des Hauses der Diebe. Zwei durch jahrhundertelange Benützung ausgetretene Steinstufen führten zum Eingang hinauf. Gelbes Licht fiel ins Freie. Das offene Tor schien unbewacht zu sein; nicht einmal ein Wachhund lag dort an einer Kette. Aber gerade deshalb wirkte es um so unheimlicher.


  »Wie kommen wir dort hinein?« flüsterte Fafhrd heiser. »Das Tor sieht wie eine Falle aus.«


  »Wir gehen einfach hinein«, behauptete der Mauser. Er runzelte die Stirn. »Oder wir humpeln und tapsen uns voran. Komm, wir müssen uns fertigmachen.« Fafhrd verzog skeptisch das Gesicht, aber der Mauser zog ihn mit sich, bis das Tor verschwunden war, und erklärte ihm: »Wir treten als Bettler auf – als Mitglied eines Zweiges der Diebesgilde. Wir sind neue Mitglieder, die tagsüber gebettelt haben, so daß der Bettlermeister vom Dienst uns nicht kennen kann.«


  »Aber wir sehen doch nicht wie Bettler aus!« protestierte Fafhrd. »Bettler haben ekelerregende Geschwüre oder sind blind oder verkrüppelt.«


  »Dafür werde ich schon sorgen«, beruhigte der Mauser ihn und zog Skalpell. Er ignorierte Fafhrd, der einen Schritt zurücktrat und ihn wachsam beobachtete, starrte nachdenklich sein Schwert an und nickte schließlich zufrieden. Zum Erstaunen seines Begleiters steckte er das Schwert in die Scheide zurück, schnallte sie ab und umwickelte sie von unten bis oben mit einer Binde aus seinem Sack.


  »Fertig!« sagte er und verknotete das Ende. »Jetzt habe ich einen Blindenstab.«


  »Wozu?« erkundigte Fafhrd sich. »Was soll das?«


  Der Mauser legte sich ein dünnes schwarzes Tuch um die Augen und band es am Hinterkopf fest.


  »Weil ich blind bin.« Der Mauser machte einige unsichere Schritte, tastete mit dem umwickelten Schwert, dessen Knauf und Griff in seinem Ärmel verschwanden, das Pflaster vor sich ab und streckte die linke Hand nach Art der Blinden voraus. »Na, wie gefällt dir das?« fragte er Fafhrd, als er zurückkam. »Keine Angst – ich kann mit diesem Gazestreifen vor den Augen noch ganz gut sehen. Außerdem brauche ich niemand im Diebeshaus davon zu überzeugen, daß ich wirklich blind bin. Wie du weißt, simulieren die meisten Gildebettler nur. Und was fangen wir mit dir an? Du kannst nicht auch blind sein – das würde Verdacht erregen.« Er entkorkte seinen Krug und trank daraus, um besser nachdenken zu können. Fafhrd folgte seinem Beispiel.


  Der Mauser schnalzte mit der Zunge. »Ich hab's! Fafhrd, stell' dich aufs rechte Bein und zieh' das linke an. Halt! Du sollst nicht auf mich fallen! Aber du kannst dich auf meine Schulter stützen. So ist's recht. Den linken Fuß höher! Dein Schwert tarnen wir wie meines als Stock. Du kannst dich mit der anderen Hand an meiner Schulter festhalten, während du voranhopst – Der Krüppel führt dann den Blinden. Den linken Fuß höher, hab' ich gesagt! Nein, das hat keinen Zweck – ich muß ihn dir hochbinden. Aber gib mir zuerst dein Schwert.«


  Wenig später hatte der Mauser Graustab wie Skalpell umwickelt und band Fafhrds linken Fuß hoch. Er zog das Seil kräftig fest, aber der Riese spürte kaum etwas davon, weil sein vom Wein umnebeltes Gehirn keinen Schmerz wahrnahm. Er stützte sich auf sein Schwert, trank aus dem Krug und dachte mit gerunzelter Stirn angestrengt nach. Der Plan des Mausers war ohne Zweifel brillant, aber er schien auch einige Nachteile mit sich zu bringen.


  »Mauser«, wandte Fafhrd ein, »ich weiß nicht recht, ob es mir gefällt, daß unsere Schwerter so eingewickelt sind, daß wir sie nicht ziehen können, falls wir sie brauchen sollten.«


  »Wir können sie trotzdem als Keulen verwenden«, antwortete der Mauser und zog den letzten Knoten fest. »Außerdem haben wir unsere Dolche. Da fällt mir übrigens noch etwas ein: du mußt deinen Gürtel so drehen, daß du den Dolch unter dem Umhang auf dem Rücken hast. Das tue ich mit meinem auch. Bettler tragen keine Waffen, zumindest nicht sichtbar. Hör endlich mit der Sauferei auf! Du hast schon mehr als genug getrunken. Ich brauche selbst noch etwas, um richtig in Stimmung zu kommen.«


  »Und ich weiß nicht recht, ob es mir gefällt, auf diese Weise behindert ins Diebeshaus einzudringen. Ich kann verblüffend schnell hopsen, das ist wahr – aber ich kann natürlich viel schneller laufen. Hältst du das wirklich für angebracht?«


  »Du kannst dich notfalls blitzschnell losschneiden«, zischte der Mauser aufgebracht. »Bist du denn nicht einmal bereit, um der Kunst willen dieses kleine Opfer zu bringen?«


  »Gut, wie du meinst.« Fafhrd leerte seinen Krug und ließ ihn auf dem Pflaster zerschellen. »Natürlich bin ich zu Opfern für die Kunst bereit!«


  »Du siehst zu gesund aus«, stellte der Mauser fest. Er holte graue Schminke aus seinem Sack und veränderte damit Fafhrds Gesichtsfarbe. »Und du bist zu sauber und ordentlich gekleidet.« Er kratzte eine Handvoll Schmutz zusammen, schmierte ihn auf den Umhang des anderen und bemühte sich vergeblich, ihn am Saum einzureißen. Dann zuckte er mit den Schultern, schnürte seinen Sack zu und nahm ihn unter den Arm.


  »Du bist mir auch zu sauber«, meinte Fafhrd. Er hob selbst eine Handvoll Schmutz auf und behandelte damit die Kleidungsstücke des Mausers. Der kleine Mann fluchte, aber Fafhrd drohte ihm grinsend mit dem Zeigefinger. »Du willst doch nicht etwa auffallen und uns alles verderben? Komm jetzt, solange wir noch in Stimmung sind!« Er legte dem Mauser eine Hand auf die Schulter, benützte sein Schwert als Krücke und hopste in Richtung Cheap Street davon.


  »Langsam, du Idiot!« zischte der Mauser aufgebracht. »Krüppel müssen schwach und kränklich wirken – das weckt erst Mitleid.«


  Fafhrd nickte weise und verringerte sein Tempo etwas. Das ominöse offene Tor kam wieder in Sicht. Der Mauser setzte seinen Krug an, um den letzten Rest auszutrinken, verschluckte sich dann und bekam einen Hustenanfall. Fafhrd nahm ihm den Krug ab, leerte ihn und warf ihn achtlos in die nächste Ecke.


  Sie überquerten die Cheap Street und betraten das Diebeshaus. Vor ihnen lag ein langer gerader Gang, an dessen Ende eine Treppe ins Obergeschoß hinaufführte. Aus offenen Türen fiel Licht, aber der Korridor selbst war menschenleer.


  Der Mauser und Fafhrd hatten eben das Tor hinter sich, als sie plötzlich kalten Stahl im Nacken spürten. Gleichzeitig befahlen zwei Stimmen: »Halt!«


  Die beiden blieben stehen und sahen langsam nach oben. Zwei hagere, narbenbedeckte und ausnehmend häßliche Gesichter sahen aus einer geräumigen Nische über dem Tor auf sie herab. Die Wächter hielten ihre Schwerter stoßbereit.


  »Ihr seid mittags mit der zweiten Gruppe aufgebrochen, was?« sagte einer von ihnen. »Na, hoffentlich bringt ihr viel mit, wenn ihr so spät zurückkommt. Der Bettlermeister hat sich ein paar Stunden dienstfrei genommen. Meldet euch oben bei Krovas. Verdammt nochmal, ihr stinkt aber! Macht euch erst ein bißchen sauber, sonst läßt Krovas euch auskochen. Verschwindet!«


  Der Mauser und Fafhrd tapsten und hopsten so echt wie möglich davon. »Schon gut, ihr beiden!« rief ihnen der zweite Wachtposten nach. »Hier bei uns braucht ihr euch nicht mehr anzustrengen.«


  »Übung macht den Meister!« antwortete der Mauser mit zittriger Stimme. Fafhrds Finger umklammerten warnend seine Schulter. Sie bewegten sich etwas natürlicher weiter – soweit man das von Fafhrd behaupten konnte, weil dessen Fuß hochgebunden blieb. Alle Teufel schienen es darauf abgesehen zu haben, sie heute nacht mit Krovas zusammenzubringen, als sollte es doch noch abgeschlagene Köpfe geben. Sie kamen an einigen Türen vorbei, an denen sie gern stehengeblieben wären, aber sie wußten, daß sie bestenfalls etwas langsamer gehen durften.


  Hier waren hochinteressante Dinge zu beobachten. In einem Raum wurden Jungen zu Taschendieben ausgebildet. Sie mußten sich ihrem Lehrer von hinten nähern, und wenn er Schritte hörte, Finger spürte oder gar ein Geldstück zu Boden fallen hörte, hatte der Schüler eine saftige Ohrfeige zu erwarten.


  In einem anderen Raum lernten ältere Schüler, wie man Sicherheitsschlösser öffnete. Die Gruppe wurde von einem Graubart mit schmutzigen Händen unterwiesen. Der Ausbilder zeigte eben, aus welchen Teilen ein kompliziertes – und angeblich einbruchsicheres – Kunstschloß bestand.


  In einem dritten Raum aßen Diebe an langen Tischen. Die Essensdüfte waren so verlockend, daß Fafhrd und der Mauser unwillkürlich kurz stehen blieben. Die Gilde sorgte gut für ihre Mitglieder.


  Im nächsten Raum war der Fußboden teilweise gepolstert; hier wurden Diebe im Nahkampf geschult und in allen nur möglichen Tricks und Ausweichmanövern unterwiesen. Eine heisere Stimme knurrte: »Nein, nein, nein! So entwischst du nicht einmal deiner gelähmten Großmutter. Wenn du unter meinem Arm hindurchschlüpfen willst, darfst du nicht gleich einen Kniefall machen. Wann begreifst du endlich, daß ...«


  Unterdessen befanden Fafhrd und der Mauser sich bereits auf der Treppe, die Fafhrd mit einiger Anstrengung überwand, indem er sich am Geländer hochzog.


  Der erste Stock glich dem Erdgeschoß, aber schon der Korridor war ungleich luxuriöser. Silberne Lampen und Weihrauchgefäße wechselten sich an der Decke ab und füllten den Gang mit milden Licht und würzigen Düften. Die Wände waren mit kostbaren Seidentapeten bespannt; auf dem Fußboden lagen dicke Teppiche. Aber auch dieser Korridor war menschenleer – und noch dazu völlig still. Fafhrd und der Mauser wechselten einen stummen Blick und gingen weiter.


  Hinter der ersten offenen Tür lag ein Raum mit zahllosen Garderobenständern, an denen Dutzende von prächtigen und einfachen, sauberen und schmutzigen Kostümen hingen. In Regalen wurden Perücken, falsche Bärte, Schminktöpfe und anderes Zubehör aufbewahrt. Vor großen Spiegeln ließ sich die Verkleidung prüfen.


  Der Mauser huschte in den Raum, griff nach einer grünen Flasche, die auf dem nächsten Tisch stand, und brachte sie mit. Er zog den Glasstöpsel heraus und roch vorsichtig daran. Süßlicher Blumenduft mischte sich mit scharfem Weingeist. Der Mauser besprengte ihre Kostüme mit dieser zweifelhaften Mischung.


  »Das ist gut gegen den Gestank«, erklärte er Fafhrd, während er die Flasche wieder verschloß. »Oder möchtest du, daß Krovas uns in kochendes Wasser werfen läßt?«


  Am Ende des Korridors erschienen zwei Gestalten und kamen auf sie zu. Der Mauser verbarg die Flasche unter seinem Umhang und drückte sie mit dem Ellbogen gegen den Körper. Er und Fafhrd bewegten sich langsam weiter.


  Die drei nächsten Türen waren geschlossen. Als sie sich der fünften Tür näherten, waren die Arm in Arm herankommenden Gestalten deutlicher zu erkennen. Sie waren wie Edelleute gekleidet, aber sie hatten Diebesgesichter. Beide runzelten indigniert und mißtrauisch die Stirn, als sie auf Fafhrd und den Mauser aufmerksam wurden.


  Im gleichen Augenblick erklang irgendwo zwischen den beiden Paaren ein merkwürdiger Sprechgesang – als sagte dort ein Hexer Zaubersprüche auf.


  Die beiden eleganten Diebe blieben an der siebenten Tür stehen und sahen hindurch. Sie rissen die Augen auf, wurden blaß und setzten sich dann plötzlich wieder in Bewegung. Sie hasteten an Fafhrd und dem Mauser vorbei, ohne auf die beiden zu achten. Der Sprechgesang erklang ohne Pause weiter.


  Die fünfte Tür war geschlossen, aber die sechste stand wieder offen. Der Mauser warf vorsichtig einen Blick in den Raum, blieb auf der Schwelle stehen und schob seine Augenbinde hoch, um besser sehen zu können. Fafhrd trat neben ihn.


  Vor ihnen lag ein großer Raum, der menschenleer zu sein schien, aber viele interessante Dinge enthielt. Die gesamte Rückwand des Raums bestand aus einer großen gezeichneten Karte von Lankhmar. Jede Straße, jede Gasse und jedes Gebäude war abgebildet. An vielen Stellen waren Korrekturen vorgenommen und Veränderungen eingetragen worden. Hier und dort waren geheimnisvolle Hieroglyphen in verschiedenen Farben zu erkennen.


  Der Fußboden bestand aus feinstem Marmor, die Decke war blau wie Lapislazuli. An der linken Seitenwand hingen dicht nebeneinander alle nur vorstellbaren Einbruchswerkzeuge – von einer massiven Brechstange angefangen bis zu einem langen zierlichen Greifarm, der dafür geschaffen schien, von einem Fenster aus auf den Toilettentischen reicher Damen nach Kostbarkeiten zu angeln. Die rechte Seitenwand war mit Erinnerungsstücken an denkwürdige Einbrüche behangen. Zu diesen Kuriositäten gehörten beispielsweise eine atemberaubend schöne Blattgoldmaske, die dicht mit Rubinen verziert war, und ein Messer, dessen Klinge mit keilförmig geschliffenen Diamanten besetzt war, so daß eine rasiermesserscharfe Schneide entstand.


  In der Mitte des Raumes stand ein mit Elfenbein eingelegter, runder Ebenholztisch, an dem sieben Polstersessel mit hohen Lehnen standen. Der größte Sessel stand dem Stadtplan gegenüber – offenbar war dies Krovas' Platz.


  Der Mauser schlich darauf zu, aber Fafhrd hielt ihn im letzten Augenblick zurück. Er schüttelte warnend den Kopf, zog seinem Gefährten die Binde über die Augen und zeigte mit dem Daumen in den Korridor hinaus. Der Mauser zuckte enttäuscht mit den Schultern, folgte ihm aber wortlos.


  Sobald sie sich abgewandt hatten, kam ein schwarzbärtiger Kopf schlangengleich hinter der Lehne des größten Sessels hervor und sah ihnen aus glitzernden, tief in den Höhlen liegenden Augen nach. Als nächstes erschien eine lange schmale Hand. Ein weißer Zeigefinger legte sich auf blutleere Lippen, um Schweigen zu gebieten, und gab dann den vier Wachtposten, die paarweise rechts und links der Tür standen, ein kurzes Zeichen. Die vier Männer trugen dunkle Uniformen und waren mit Krummdolchen und kurzen Morgensternen bewaffnet.


  Als Fafhrd und der Mauser sich zwischen der sechsten und der siebten Tür befanden, kam ein hagerer, blasser Jüngling aus dem Raum gestürzt, in dem eine Geisterbeschwörung stattzufinden schien. Er hielt sich mit einer Hand den Mund zu, als fürchte er, sonst laut schreien oder sich übergeben zu müssen, und hatte einen Besen unter den Arm geklemmt, so daß er ein wenig an einen Zauberlehrling erinnerte, der dabei war, eine Luftreise zu beginnen. Er stürmte an Fafhrd und dem Mauser vorbei, hastete den Korridor entlang und lief die Treppe hinunter, wo seine Schritte verhallten.


  Fafhrd sah sich nach dem Mauser um, zuckte mit den Schultern und machte dann eine Kniebeuge, bis auch sein linkes Knie den Boden berührte. In dieser Haltung rutschte er etwas weiter nach vorn und sah vorsichtig mit einem Auge in den siebenten Raum. Sekunden später gab er dem Mauser ein Zeichen, ebenfalls hineinzusehen.


  Vor ihnen lag ein Raum, der etwas kleiner als der mit dem Stadtplan war und von blauweiß brennenden Lampen erhellt wurde. Der Fußboden bestand aus schwarzem Marmor, die dunklen Wände verschwanden fast hinter astrologischen Karten, Zaubergeräten und großen Regalen mit unzähligen Flaschen, Dosen, Gläsern und Phiolen, zwischen denen gewichtige alte Bücher standen. Auf dem Fußboden vor den Regalen, wo das Licht am schwächsten war, lagen Berge zerbrochener oder sonstwie unbrauchbar gewordener Behälter und Instrumente. Dazwischen waren an einigen Stellen große Rattenlöcher zu erkennen.


  In der Mitte des Raums stand ein hellbeleuchteter, massiver Tisch mit zahllosen Beinen. Der Mauser dachte bei seinem Anblick flüchtig an einen Tausendfüßler und dann an die Theke im Silbernen Aal. Die dicke Tischplatte wies viele Flecken und Brandspuren auf. Über einer Weingeistflamme stand auf einem Dreifuß ein Destillierkolben, in dem eine dunkle Masse brodelte. Der aufsteigende schwarze Dampf schien sich blutrot zu verfärben, während er in ein noch größeres Glasgefäß übertrat, wo er in schlangenartigen Windungen auf dem Boden liegenblieb.


  Am linken Tischende stand ein großer Mann in schwarzem Talar, dessen Kapuze sein Gesicht mehr beschattete als verbarg. Das Gesicht des Schwarzgekleideten wurde von einer langen spitzen Nase beherrscht, unter der ein schmaler Mund und das fliehende Kinn fast verschwanden. Unter der niedrigen Stirn und buschigen grauen Augenbrauen starrten schwarze Augen eine Schriftrolle an, die klauenartige Hände festhielten. Während er in rhythmischem Sprechgesang Zauberformeln von dem Pergament ablas, warf er nur gelegentlich einen raschen Blick auf den Destillierkolben über der Flamme.


  Ihm gegenüber am Tisch hockte ein kleines, schwarzes Tier, bei dessen Anblick Fafhrds Finger sich in die Schulter des Mausers gruben, während der kleine Mann erschrocken tief Luft holte. Das Tier, das abwechselnd den Zauberer und den Destillierkolben beobachtete, hatte Ähnlichkeit mit einer großen Ratte, aber seine Stirn war höher, die Augen standen enger zusammen, und seine Pfoten, die es sich ständig wie aus Begeisterung rieb, glichen den Händen seines Herrn.


  Fafhrd und der Mauser kamen jeder für sich zu der Überzeugung, daß dies das merkwürdige Tier war, das Slivikin und seinen Gefährten im Rinnstein begleitet hatte und während des Überfalls geflohen war. Beide erinnerten sich an Ivrians Bemerkung über den Schutzgeist eines Hexers – und an Vlanas Feststellung, Krovas sei es durchaus zuzutrauen, daß er einen Hexer in seine Dienste genommen habe.


  Das Tempo der Beschwörung steigerte sich, die Flamme unter dem Destillierkolben brannte heller und zischte hörbar, die dunkle Masse in dem Glasgefäß wurde dick wie Lava, große Blasen stiegen auf und zerplatzten laut, die schwarze Schlange in dem zweiten Gefäß bewegte sich hektischer. Fafhrd und der Mauser glaubten die Gegenwart unsichtbarer Geister zu spüren; sie atmeten schwer und fürchteten, ihr lauter Herzschlag müsse droben am Tisch zu hören sein.


  Dann brach die Beschwörung plötzlich wie mit einem Paukenschlag ab. In den Destillierkolben blitzte es auf. Das Glas zersprang an tausend Stellen und wurde undurchsichtig, ohne etwas von seinem Inhalt zu verlieren. Zwischen den schwarzen Schlangen des zweiten Gefäßes erschienen gleichzeitig zwei Schlingen, zogen sich zusammen und waren nur noch als Knoten zu erkennen.


  Der Zauberer lächelte zufrieden, rollte das Pergament zusammen und sah zu seinem Schutzgeist hinüber, der aufgeregt keckerte und vor Freude auf und ab sprang.


  »Ruhig, Slivikin! Jetzt bist du an der Reihe und mußt arbeiten und laufen und schwitzen und zappeln!« rief der Zauberer mit so quäkend hoher Stimme aus, daß Fafhrd und der Mauser ihn kaum verstanden. Beiden wurde jedoch klar, daß sie Slivikins Identität falsch gedeutet hatten. Im Augenblick des Überfalls hatte der dicke Dieb nicht seinen menschlichen Gefährten, sondern dieses Zaubertier zur Hilfe gerufen.


  »Ja, Meister«, quietschte Slivikin kaum weniger verständlich – und widerlegte damit die Behauptung des Mausers, es gebe keine sprechenden Tiere. »Ich höre und gehorche, Hristomilo.«


  »An die Arbeit!« befahl der Zauberer Slivikin. »Sieh zu, daß du genügend Fresser versammelst! Ich will, daß die Leichen bis aufs Skelett abgenagt werden, damit keine Würgemale und andere Spuren der Ermordung durch verhexten Smog zurückbleiben. Aber vergiß die Beute nicht! Und nun fort mit dir!«


  Slivikin, der bei jedem dieser Befehle gehorsam genickt hatte, quietschte jetzt: »Ich sorge dafür, Hristomilo!« Er sprang vom Tisch, lief über den Boden und verschwand in einem der großen Rattenlöcher.


  Der Hexer rieb sich zufrieden die Hände und rief dabei aus: »Ha! Was Slevyas verlor, hat meine Zauberkunst wieder herbeigeschafft!«


  Fafhrd und der Mauser zogen sich von der Tür zurück, um nicht gesehen zu werden, und bedauerten gleichzeitig die unbekannten Opfer Hristomilos und seines rattengleichen Gehilfen, die bereits tot waren und nun bis aufs Skelett abgenagt werden sollten. Als sie sich wieder aufrichteten, sahen sie an der Tür des sechsten Raums – des Raums mit dem Stadtplan – einen prächtig gekleideten Mann mit einem goldenen Dolch am Gürtel stehen. Aus dem Gesicht mit den tief in den Höhlen liegenden Augen und den unzähligen Falten sprachen Strenge, Unbeugsamkeit und Autorität. Schwarze Haare und ein kurzgestutzter schwarzer Bart betonten diesen Eindruck, der auch durch das Lächeln, mit dem der Mann jetzt Fafhrd und den Mauser zu sich heranwinkte, keineswegs gemildert wurde.


  Beide errieten, daß der Unbekannte Krovas, Großmeister der Diebesgilde, sein mußte, und Fafhrd wunderte sich wieder einmal über die Folgerichtigkeit, mit der ihn sein Schicksal mit Krovas zusammenbrachte. Der Mauser runzelte besorgt die Stirn, erinnerte sich aber daran, daß der Wachtposten sie zu Krovas geschickt hatte, und schloß daraus, daß die Situation sich zwar nicht in völliger Übereinstimmung mit seinen vorerst noch nebelhaften Plänen entwickelte, aber immerhin auch keine katastrophalen Abweichungen zeigte.


  Aber weder seine wache Intelligenz noch Fafhrds untrüglicher Instinkt warnten sie vor den bevorstehenden Gefahren, als sie Krovas in den Kartenraum folgten.


  Sie hatten die Schwelle eben erst hinter sich, als sie von jeweils zwei Wachtposten ergriffen und mit Morgensternen bedroht wurden.


  »Alles klar, Großmeister«, meldete einer der vier Uniformierten.


  Krovas drehte den größten Sessel um, ließ sich darin nieder und betrachtete die beiden forschend.


  »Was führt zwei stinkende, betrunkene Mitglieder der Bettlergilde in diese Räumlichkeiten, die den Meistern vorbehalten sind?« fragte er ruhig.


  Der Mauser atmete erleichtert auf. Ihre Verkleidung war offenbar so gut, daß selbst der Großmeister sich täuschen ließ, obwohl er sofort gemerkt hatte, daß Fafhrd betrunken war. Er spielte weiter den blinden Bettler und antwortete mit zitternder Stimme: »Die Wachen am Tor haben uns an dich verwiesen, großer Krovas, da der zum Nachtdienst eingeteilte Bettlermeister im Augenblick abwesend ist. Heute abend haben wir einen guten Fang gemacht!« Er griff in seinen Beutel, holte ein Goldstück heraus und hielt es dem Großmeister entgegen. Seine Finger zitterten dabei.


  »Erspare mir deine Schauspielerei!« forderte Krovas den Mauser streng auf. »Ich bin nicht irgend jemand, den du auf der Straße anbettelst. Und nimm die Binde von den Augen!«


  Der Mauser gehorchte und blieb lächelnd zwischen den beiden Uniformierten stehen. Das Lächeln sollte seine erneut aufkommende Unsicherheit überspielen, denn er begann zu fürchten, daß Krovas sich selbst von seinem brillanten Auftritt nicht täuschen lassen würde.


  Der Großmeister beugte sich vor. »Gut, nehmen wir einmal an, ihr hättet diesen Befehl tatsächlich bekommen – warum habt ihr dann in den Raum nebenan gestarrt, als ich euch ertappt habe?«


  »Wir haben gesehen, wie tapfere Diebe aus diesem Raum geflohen sind«, antwortete der Mauser sofort. »Da wir Gefahr für die Gilde fürchteten, haben mein Kamerad und ich nachgesehen, um sie notfalls im Keim zu ersticken.«


  »Aber was wir gesehen und gehört haben, hat uns nur verwirrt, großer Meister«, warf Fafhrd geschickt ein.


  »Schweig, bis du gefragt wirst, Tölpel!« knurrte Krovas unwillig. Dann wandte er sich wieder an den Mauser. »Du bist ein eingebildeter Schurke, der sich Dinge anmaßt, die ihm nicht zustehen. Ein Bettler, der behauptet, Diebe vor Unheil bewahren zu wollen! Ich hätte nicht übel Lust, euch beide auspeitschen zu lassen, weil ihr spioniert habt, und ein zweites Mal, weil ihr betrunken seid – und ein drittes Mal wegen eurer Lügen!«


  Der Mauser erkannte intuitiv, daß in dieser Situation nur weitere Unverschämtheiten helfen konnten. »Ich bin in der Tat ein eingebildeter Schurke, hoher Herr«, gab er gelassen zu. Dann wurde er plötzlich ernst. »Aber ich sehe ein, daß jetzt die Zeit gekommen ist, die ganze schreckliche Wahrheit zu sagen. Der Bettlermeister vom Tagdienst vermutet einen Attentatsversuch auf dich, Großmeister – von einem deiner höchsten und engsten Mitarbeiter, dem du so etwas nie zutrauen würdest! Das hat er uns selbst erzählt! Deshalb hat er mir und meinem Kameraden heimlich den Auftrag gegeben, dich zu bewachen und die Verschwörer zu entlarven.«


  »Lügen, nichts als Lügen!« wehrte Krovas ab, aber der Mauser sah, wie blaß er geworden war. Jetzt stand der Großmeister halb auf. »Welcher meiner Mitarbeiter?«


  Der Mauser grinste zufrieden. Seine beiden Bewacher starrten ihn neugierig an. Ihr Griff lockerte sich merklich. Die Uniformierten neben Fafhrd schienen ähnlich zu reagieren.


  »Verhörst du mich als Spion oder überführten Lügner?« erkundigte der Mauser sich gelassen. »Sollte das der Fall sein, will ich dein Ohr nicht länger mit neuen Lügen beleidigen.«


  Krovas runzelte finster die Stirn und rief: »Boy!« Hinter einem Wandteppich kam ein schwarzhäutiger junger Mann, der nur mit einem Lendenschurz bekleidet war, hervor und kniete vor dem Großmeister nieder, der ihm befahl: »Hol' meinen Zauberer und dann die Diebe Slevyas und Fissif her.« Der junge Mann sprang auf, verbeugte sich und lief hinaus.


  Der Bärtige überlegte, wandte sich dann an Fafhrd und fragte ihn streng: »Was weißt du von dieser Sache, Säufer? Kannst du die verrückte Geschichte bestätigen, die uns dein Kamerad aufgetischt hat?«


  Fafhrd zuckte nur mit den Schultern und verschränkte die Arme. Sein als Krücke getarntes Schwert hing jetzt vor seinem Körper herab. Im nächsten Augenblick verzog Fafhrd das Gesicht zu einer Grimasse, weil sein linkes Bein, an das er nicht mehr gedacht hatte, sich durch einen stechenden Schmerz bemerkbar machte.


  Krovas ballte die Fäuste, holte tief Luft und schien einen Befehl erteilen zu wollen. Aber in diesem Augenblick glitt Hristomilo in den Raum – oder schien zu gleiten, da er unter seiner langen schwarzen Robe kurze Trippelschritte machte und sich fortbewegte, ohne die Füße zu zeigen. Sein Auftreten schien die anderen zu erschrecken. Aller Augen folgten ihm, die Männer hielten den Atem an, und Fafhrd und der Mauser spürten, daß die Hände der Wachtposten auf ihren Schultern zitterten. Selbst Krovas schien nicht ganz wohl zumute zu sein; er beobachtete seinen Zauberer jedenfalls wachsam.


  Hristomilo schien nichts von dieser Reaktion auf sein Erscheinen bemerkt zu haben. Er blieb dicht neben dem Sessel des Großmeisters stehen, deutete eine Verbeugung an und wartete geduldig.


  Krovas deutete auf Fafhrd und den Mauser. »Kennst du diese beiden?« erkundigte er sich nervös.


  Hristomilo nickte zustimmend. »Sie haben mich vorhin beobachtet«, antwortet er, »während ich mit der Beschwörung beschäftigt war, von der wir gesprochen haben. Ich hätte sie weggejagt und Meldung erstattet, aber dann wäre mein Zauber wirkungslos gewesen. Dieser hier ist ein Nordländer, der andere scheint aus dem Süden zu stammen – aus Tovilys, nehme ich an. Beide sind jünger, als sie jetzt aussehen. Straßenräuber und Banditen, soweit sich das beurteilen läßt – von der Sorte, die gelegentlich von der Mörderbruderschaft angeheuert wird, wenn das Stammpersonal einmal nicht ausreicht. Jetzt sind sie natürlich recht unbeholfen als Bettler verkleidet.«


  Fafhrd gähnte gelangweilt, und der Mauser schüttelte mitleidig den Kopf, um zu zeigen, daß der Zauberer sich das alles nur ausgedacht habe. Der Mauser warf Krovas sogar einen warnenden Blick zu, als wolle er andeuten, der potentielle Attentäter könnte der eigene Hexer des Großmeisters sein.


  »Mehr kann ich nicht sagen, ohne ihre Gedanken zu lesen«, fügte Hristomilo hinzu. »Soll ich meine Lichter und Spiegel holen?«


  »Nein, noch nicht.« Krovas starrte den Mauser an. »Sprich jetzt die Wahrheit, sonst lasse ich sie dir durch Zauberkünste entreißen und dich danach zu Tode peitschen. Welchen meiner Vertrauten solltest du im Auftrag des Bettlermeisters vom Tagdienst bespitzeln? Aber du hast nie einen Auftrag dieser Art erhalten, nicht wahr?«


  »Doch!« behauptete der Mauser. »Wir haben dem Bettlermeister ausführlich Bericht erstattet, und er hat uns gelobt und uns den Auftrag gegeben, weiterzuspionieren und möglichst viele Informationen über diese Verschwörung zu sammeln.«


  »Und mir hat er kein Wort davon gesagt!« knurrte der Großmeister. »Wenn das stimmt, lasse ich Bannat köpfen! Aber du lügst doch?«


  Während der Mauser sich darauf beschränkte, Krovas einen gekränkten Blick zuzuwerfen, hinkte ein stattlicher Mann an einem vergoldeten Stab auf dem Korridor vorbei. Trotz seiner Behinderung bewegte er sich würdevoll und fast lautlos.


  Aber Krovas sah ihn. »Bettlermeister vom Nachtdienst!« rief er scharf. Der Hinkende blieb stehen, machte kehrt und kam majestätisch heran. Krovas deutete auf Fafhrd und den Mauser. »Kennst du diese beiden, Flim?«


  Der Bettlermeister vom Nachtdienst betrachtete sie gelassen und schüttelte dann den Kopf, auf dem er einen Goldturban trug. »Nein, die habe ich noch nie gesehen. Wer sind sie? Falsche Bettler?«


  »Aber Flim kann uns nicht kennen!« warf der Mauser verzweifelt ein. »Wir haben immer nur Verbindung mit Bannat gehabt.«


  »Bannat liegt seit zehn Tagen mit Sumpffieber im Bett«, widersprach Flim ruhig. »Seitdem vertrete ich ihn auch tagsüber als Bettlermeister.«


  In diesem Augenblick kamen Slevyas und Fissif eilig herein. Der große Dieb hatte einen blauen Fleck am Kinn. Der Dicke trug einen Kopfverband. Er zeigte aufgeregt auf Fafhrd und den Mauser und rief: »Das sind die beiden Schurken, die uns überfallen und unsere Eskorte niedergemacht haben!«


  Der Mauser ließ die grüne Parfümflasche fallen, die er noch immer unter seinem Umhang trug. Sie zersplitterte auf dem Marmorboden. Gleichzeitig riß er sich von den beiden Wachen los, sprang auf Krovas zu und hob sein eingewickeltes Schwert wie eine Keule.


  Flim streckte mit verblüffender Schnelligkeit seinen vergoldeten Stab aus und ließ den Mauser darüber stolpern. Der Kleine überschlug sich in vollem Lauf, versuchte aber noch, einen Salto zu machen.


  Gleichzeitig stieß Fafhrd seinen linken Bewacher zur Seite, schlug dem rechten den Schwertknauf unters Kinn und hopste auf einem Bein auf die Wand mit den Beutestücken zu.


  Slevyas eilte an die Wand mit den Einbruchswerkzeugen und riß das große Stemmeisen herunter.


  Nachdem der Mauser nach einer harten Landung vor Krovas' Sessel wieder auf die Beine kam, fand er ihn leer vor und sah den Großmeister mit gezücktem Dolch hinter der hohen Rückenlehne lauern. Er warf sich herum und stellte fest, daß Fafhrds Wachen noch auf dem Boden lagen; einer der Männer schien bewußtlos zu sein, der andere richtete sich eben stöhnend auf. Der große Nordländer stand mit dem Rücken zur Wand und bedrohte den ganzen Raum mit seinem Schwert, das er wie eine Keule schwang, und dem langen Dolch, den er aus der Scheide unter seinem Umhang gezogen hatte.


  Der Mauser zückte ebenfalls Katzenkralle und rief durchdringend laut: »Zurück, alle zurück! Er ist wahnsinnig geworden! Aber ich sorge dafür, daß er nicht mehr lange auf seinem guten Bein stehen kann!« Er bahnte sich einen Weg durch die unschlüssig Dastehenden, stürzte sich mit dem Dolch in der Hand auf Fafhrd – und konnte nur hoffen, daß der Nordländer erriet, was er vorhatte.


  Der Dolch des Nordländers zuckte herab, aber Fafhrd verfehlte den Mauser absichtlich. Der Kleine bückte sich und schnitt das Seil durch, mit dem Fafhrds Bein festgebunden war. Dann sprang er auf, lief in Richtung Korridor und rief Fafhrd über die Schulter hinweg zu: »Los, komm mit!«


  Hristomilo stand schweigend im Hintergrund und beobachtete den Kampf. Fissif watschelte davon, um sich in Sicherheit zu bringen. Krovas blieb hinter seinem Sessel und rief: »Haltet sie auf! Schneidet ihnen den Weg ab!«


  Die drei noch kampffähigen Wachen rafften sich auf, um dem Mauser Widerstand zu leisten. Aber er täuschte sie mit einigen raschen Finten, war dann an ihnen vorbei und konnte gerade noch Flims vergoldeten Stab mit Skalpell zur Seite schlagen, bevor er zum zweitenmal darüber stolperte.


  Inzwischen war Slevyas heran und holte mit dem Stemmeisen aus, um es dem Mauser über den Kopf zu schlagen. Aber noch bevor er es herabsausen lassen konnte, traf ein Schwertknauf seine Brust, so daß er zurücktaumelte. Der Mauser sah sich nach Fafhrd um, der ihn eben gerettet hatte, und stellte verwundert fest, daß der andere aus einem unerfindlichen Grund noch immer hopste. Er deutete zur Treppe. Fafhrd nickte, blieb aber noch stehen, um die schweren Wandbehänge abzureißen und hinter sich im Korridor aufzutürmen.


  Sie erreichten die Treppe und liefen in den nächsten Stock hinauf. Der Mauser übernahm die Führung. Hinter ihnen ertönten Schreie.


  »Hör mit dem Gehopse auf, Fafhrd!« wies der Mauser seinen Gefährten unwillig an. »Du hast jetzt wieder zwei Beine.«


  »Ja, aber das andere ist noch immer eingeschlafen«, beklagte Fafhrd sich.


  Ein Wurfmesser zischte an ihnen vorbei, traf mit der Spitze voraus die Wand und schlug Steinsplitter heraus. Dann waren sie außer Sichtweite der Verfolger.


  Auf dem dritten Treppenabsatz stand eine Leiter, die offenbar aufs Dach des Diebeshauses hinaufführte. Dort hielt ein Posten Wache. Er bedrohte den Mauser mit gezückten Schwert, aber als er sah, daß er es mit zwei Gegnern zu tun hatte, die entschlossen angriffen, wandte er sich hastig ab und flüchtete durch den obersten Korridor.


  Fafhrd kletterte hinter dem Mauser die Leiter hinauf. Die beiden Männer standen auf einem steilen Schindeldach. Als der Mauser sich jetzt umdrehte, zog Fafhrd gerade die Leiter nach oben. Dabei zischte wieder ein Wurfmesser an ihm vorbei, fiel klappernd auf die Schindeln und rutschte vom Dach.


  Der Mauser setzte sich in Bewegung und hatte bereits eine halbe Dachlänge hinter sich, bevor ein Klirren zeigte, daß das Messer auf das Straßenpflaster vor dem Haus gefallen war. Fafhrd folgte ihm etwas langsamer, weil er weniger Erfahrung auf steilen Dächern hatte, noch immer etwas hinkte und vor allem die schwere Leiter auf der rechten Schulter trug.


  »Die brauchen wir nicht!« rief der Mauser ihm zu.


  Fafhrd warf die Leiter sofort in die Tiefe. Als sie auf dem Pflaster zersplitterte, sprang der Mauser bereits auf ein zwei Meter tieferes, etwas flacheres Dach. Fafhrd landete neben ihm.


  Der Mauser hastete zwischen Schornsteinen, Kaminaufsätzen, Ventilatoren mit Windfahnen, Wasserbehältern, Vogelbauern und Taubenfallen über fünf weitere Dächer hinweg. Dann erreichten sie die Straße der Denker an der Stelle, wo sie, wie bei Rokkermas & Slaarg, von einem Brückenbauwerk überspannt wurde.


  Als sie gebückt hinüberliefen, zischte etwas dicht an ihnen vorbei, prallte von einer Mauer ab und fiel auf die Straße hinunter. Der Mauser hob das nächste Geschoß auf, das von einem Kamin abprallte. Er erwartete, einen Stein zu finden, und war überrascht, als er eine Bleikugel in der Hand hielt.


  »Unsere Freunde haben keine Zeit verloren und Wachtposten mit Schleudern aufs Dach geschickt«, stellte er fest. »Sie zielen gar nicht schlecht, das muß man ihnen lassen.«


  Nun ging es nach Südosten weiter bis zu einer Stelle der Cheap Street, wo die Obergeschosse der Häuser so nahe zusammenrückten, daß es leicht war, von einer Straßenseite zur anderen zu springen. Auf dem Weg dorthin stießen die beiden Männer plötzlich auf so dichten Nachtsmog, daß der Mauser sich nur vorwärtstasten konnte und Fafhrd ihm eine Hand auf die Schulter legen mußte. Aber kurz vor der Cheap Street hörte der Smog plötzlich wieder auf; sie sahen Sterne über sich und erkannten eine schwarze Front, die hinter ihnen nach Norden abzog.


  »Was war das, verdammt nochmal?« wollte Fafhrd wissen, und der Mauser zuckte mit den Schultern.


  Im Osten der Cheap Street kletterten die beiden Gefährten wieder zu Boden und machten sich auf den Heimweg. Als sie sich im Sternenschein prüfend betrachteten und ihre schmutzigen Gesichter, ihre rußgeschwärzten Umhänge und ihre eingehüllten Schwerter sahen, begannen sie plötzlich zu lachen, bis sie Tränen in den Augen hatten. Besonders Fafhrd schüttelte sich vor Lachen, während er sein linkes Bein massierte. Dieses Gelächter hielt an, bis sie ihre Schwerter ausgewickelt und wieder am Gürtel befestigt hatten.


  Beide waren jetzt wieder völlig nüchtern, denn die Anstrengungen hatten ihren Rausch verfliegen lassen. Sie waren nicht mehr durstig, sondern wollten nur noch nach Hause zurück, um zu essen und ihren Gefährtinnen von ihrem verrückten Abenteuer zu berichten.


  Fafhrd und der Mauser liefen Seite an Seite weiter. Sie erreichten die enge Gasse hinter dem Silbernen Aal, hasteten die lange knarrende Treppe hinauf und blieben auf dem obersten Absatz stehen. Der Mauser streckte den Arm aus, um die Tür aufzustoßen.


  Sie bewegte sich nicht.


  »Verriegelt«, sagte er zu Fafhrd. Ihm fiel auf, daß aus den Türritzen und dem offenen Schnitzwerk der Fenster kaum Licht drang – nur ein schwacher, orangeroter Schein. Dann lächelte er zärtlich und fuhr mit gut verhehlter Besorgnis fort: »Die beiden schlafen, anstatt sich Sorgen zu machen!« Dann klopfte er dreimal kräftig an die Tür und rief: »Hallo, Ivrian! Ich bin wieder da. Hallo, Vlana! Fafhrd hat sich ausgezeichnet geschlagen, obwohl er auf einem Fuß kämpfen mußte!«


  Aus dem Zimmer drang kein Laut nach draußen – oder nur ein leises Rascheln, das so schwach war, daß man nicht genau wußte, ob man es wirklich hörte.


  Fafhrd verzog das Gesicht. »Ich rieche Ungeziefer!«


  Der Mauser klopfte erneut und bekam wieder keine Antwort.


  Fafhrd gab ihm ein Zeichen, er solle zur Seite treten, und spannte die Muskeln an, um sich gegen die Tür zu werfen.


  Aber der Mauser schüttelte den Kopf. Er schlug gegen einen Ziegel, der fest in das Mauerwerk neben der Tür eingelassen zu sein schien, zog ihn heraus und steckte den Arm in die Öffnung. Der erste Riegel ließ sich leicht zurückziehen; die beiden anderen folgten. Der Mauser zog rasch seinen Arm zurück und stieß die Tür auf.


  Trotzdem konnten die beiden Männer nicht in den Raum stürmen, wie sie es vorgehabt hatten, denn der Gestank, der aus der geöffneten Tür drang, drohte sie im ersten Augenblick zu überwältigen.


  Sie sahen den Raum undeutlich vor sich. Er wurde von dem orangeroten Rechteck der offenen Tür des kleinen Ofens erhellt, aber das Rechteck war unnatürlich verkantet, weil der Ofen zur Seite gekippt war und jetzt an einer Wand des offenen Kamins lehnte.


  Schon allein dieser unnatürliche Winkel vermittelte den Eindruck eines aus den Fugen geratenen Universums.


  Die Teppiche waren seltsam verschoben und wiesen hier und dort etwa handtellergroße, schwarze Löcher auf. Die vorher ordentlich aufgestapelten Kerzen und einige Emaildosen lagen vor den Regalen auf dem Boden verstreut. Am Kamin und vor der Couch lagen zwei unregelmäßig geformte, dunkle, niedrige, längliche Haufen.


  Von jedem dieser Haufen starrten Dutzende von roten Augen Fafhrd und den Mauser an.


  Auf der anderen Seite des Kamins lag ein silbernes Spinnennetz – der Vogelkäfig ohne die beiden Vögel.


  Metall knirschte gegen Metall, als Fafhrd sich davon überzeugte, daß Graustab locker in der Scheide steckte. Dieses Geräusch wirkte wie ein vereinbartes Angriffssignal. Die beiden Männer rissen ihre Schwerter heraus, traten über die Schwelle und bewegten sich vorsichtig weiter in den Raum hinein.


  Als die Schwerter aufblitzten, bewegten sich die roten Augen unsicher, und als die beiden Männer jetzt näher kamen, wandten sich die schwarzen Tiere mit den roten Augen und den langen, unbehaarten Schwänzen zur Flucht. Die Löcher in den Teppichen, zu denen sie jetzt flohen, waren unzweifelhaft Rattenlöcher – und die schwarzen Tiere mit den roten Augen waren Ratten.


  Fafhrd und der Mauser fielen über sie her, schlugen fluchend auf sie ein und trafen doch nur wenige. Die Ratten verschwanden in den Löchern an der Wand und im Kamin.


  Fafhrds erster wütender Schlag ließ den Fußboden an einer Stelle zersplittern. Als er weiterging, brach er mit dem rechten Bein bis zur Hüfte ein. Der Mauser huschte an ihm vorbei, ohne auf das drohende Knacken des Fußbodens zu achten.


  Fafhrd befreite sich aus eigener Kraft, ohne darauf zu achten, daß er sich das Bein an dem zersplitterten Holz zerkratzte. Aber die Ratten waren verschwunden. Er stürzte hinter seinem Gefährten her, der eben ein Bündel Feueranzünder in den Ofen steckte, um besser sehen zu können.


  Das Entsetzliche war, daß die beiden länglichen Haufen auf dem Fußboden blieben, auch als die Ratten verschwunden waren. Sie waren jetzt kleiner und hatten ihre Farbe geändert – sie waren keine schwarzen Haufen mehr, aus denen rote Augen leuchtete; sie waren eine Mischung aus Dunkelbraun und Schwarz, aus Purpurrot, Violett, Samtschwarz mit dem Weiß eines Schlangenpelzes, dem Rot feingewirkter Strümpfe und Blut, blutigem Fleisch und Knochen.


  Obwohl die Gliedmaßen bis auf die Knochen abgenagt und die Körper von innen heraus angefressen worden waren, hatten die Ratten die beiden Gesichter bisher verschont. Der Anblick war gräßlich, denn sie waren purpurrot verfärbt, die Augen quollen hervor, die Lippen waren weit zurückgezogen und gaben die Zähne frei und die Gesichter waren im Todeskampf verzerrt. Nur das schwarze und dunkelbraune Haar schimmerte unverändert – und die weißen Zähne.


  Während Fafhrd und der Mauser die Leichen ihrer Geliebten anstarrten und sich nicht von diesem Anblick losreißen konnten, obwohl Entsetzen, Schmerz und Zorn sie dabei zu überwältigen drohten, sahen sie beide, wie sich ein dünner, schwarzer Streifen vom Hals der Erdrosselten löste, zur offenen Tür schwebte und sich dort spurlos auflöste – zwei Nachtsmogfäden.


  Der Fußboden gab knackend und krachend drei Handbreiten weit nach und blieb vorerst in dieser Lage hängen.


  Die beiden Männer nahmen trotz ihres Entsetzens weitere Einzelheiten wahr: Vlanas Dolch hatte eine Ratte durchbohrt und steckte im Fußboden; offenbar war diese eine Ratte ihr voreilig zu nahe gekommen, bevor der Nachtsmog sie erdrosselt hatte. Vlanas Gürtel und ihr Beutel mit den Edelsteinen fehlte. Ivrians mit Samt ausgeschlagene Emaildose, in die sie eine Hälfte der Beute gelegt hatte, war ebenfalls verschwunden.


  Der Mauser und Fafhrd starrten sich an. Beide waren leichenblaß, ihre Gesichter haßverzerrt. Sie verstanden sich ohne Worte. Fafhrd brauchte nicht zu erklären, warum er seinen Umhang abwarf, nach Vlanas Dolch griff, die Ratte mit einem Ruck fortschleuderte und sich den Dolch in den Gürtel steckte. Der Mauser brauchte seinerseits nicht zu erklären, warum er drei Ölkrüge vor dem Kamin zerschellen ließ, drei weitere in seinen Sack steckte, die letzten Feueranzünder hinzulegte und obenauf den gut verschlossenen Feuertopf stellte.


  Dann streckte der Mauser wortlos die Hand aus, griff nach dem Ofen, ohne darauf zu achten, daß er sich daran verbrannte, und kippte ihn mit offener Tür nach vorn auf die ölgetränkten Teppiche. Gelbe Flammen loderten auf.


  Sie wandten sich ab und wollten zur Tür laufen. Aber der Boden unter ihnen gab nach, und sie mußten einen verzweifelten Kampf gegen die herabrutschenden Teppiche führen, bis sie die Tür erreichten. Kaum standen sie auf dem Treppenabsatz, als der Fußboden ganz einbrach: die Teppiche und der Ofen, das Brennmaterial, die Kerzen, die goldene Couch und alle Tischchen und Flaschen und Dosen – und die entstellten Körper ihrer ersten Geliebten – fielen in den darunterliegenden leeren Raum, aus dem lange Flammenzungen aufstiegen und nach den beiden zu greifen schienen.


  Sie hasteten die Treppe hinunter, die hinter ihnen aus der Wand brach und im Hof zusammenstürzte, so daß sie über die Trümmer klettern mußten. Unterdessen züngelten bereits Flammen aus dem Dach, und hinter den Fenstern der beiden oberen Stockwerke wurde Feuerschein sichtbar. Als Fafhrd und der Mauser um die erste Straßenecke bogen, hörten sie den durchdringend hellen Glockenton, mit dem im Silbernen Aal Alarm gegeben wurde.


  Der Mauser hielt Fafhrd fest, als sie nicht mehr weit vom Diebeshaus entfernt waren. Der Nordländer fluchte und schlug blindlings um sich, aber er blieb stehen, als der Mauser beschwörend rief: »Nur zehn Herzschläge lang, bis wir bewaffnet sind!«


  Er hob den Sack über den Kopf, hielt ihn mit beiden Händen zu und ließ ihn auf das Pflaster niedersausen – so kräftig, daß nicht nur die Ölkrüge, sondern auch der Feuertopf zersplitterten. Der Sack begann unten zu brennen.


  Dann zog der Mauser sein blitzendes Schwert, Fafhrd hatte seines bereits in der Hand, und die beiden liefen weiter. Der Mauser schwang den brennenden Sack mit der linken Hand, um die Flammen anzufachen. Er hatte eine wahre Feuerkugel in der Hand, als sie die Cheap Street überquerten und ins Diebeshaus stürmten. Dort schwang der Mauser den brennenden Sack zum letztenmal, sprang hoch und ließ ihn in die große Nische über dem Torbogen sausen.


  Die Wächter schrien vor Entsetzen und Schmerzen auf, als das Brandgeschoß zwischen ihnen zerplatzte.


  Angehende Diebe strömten aus den Türen im Erdgeschoß, als sie das Geschrei und die schweren Schritte hörten. Aber sie wichen hastig wieder zurück, als sie den Brandherd und die beiden Unbekannten mit gezückten Schwertern auf sich zustürmen sahen.


  Ein magerer kleiner Lehrling – nicht älter als neun oder zehn Jahre – zögerte zu lange. Graustab durchbohrte ihn unbarmherzig, während er noch mit ängstlich hervorquellenden Augen und weit aufgerissenem Mund um Gnade flehte.


  Vor Fafhrd und dem Mauser ertönte ein unheimlicher, langgezogener Klageruf, der einem die Haare zu Berge stehen lassen konnte. Türen wurden zugeworfen, anstatt die Bewaffneten auszuspeien, auf die Fafhrd und der Mauser warteten, um sie durchbohren zu können. Und obwohl hier unten erst vor kurzem neue Fackeln aufgesteckt worden waren, wurde es im Korridor merklich dunkler.


  Der Grund dafür wurde ihnen klar, als sie die Treppe hinaufstürmten. Nachtsmogfäden erschienen im Treppenhaus, tauchten aus dem Nichts auf und wurden zusehends dichter.


  Die Fäden waren lang und klebrig. Im Korridor vor den beiden Männern bildeten sie ein Netz von Wand zu Wand, durch das Fafhrd und der Mauser sich mit dem Schwert einen Weg bahnen mußten. Aus dem siebenten Raum ertönte wieder der klagende Ruf. Diesmal endete er mit schrillem Gelächter.


  Auch hier oben wurden hastig alle Türen geschlossen, so daß dem Mauser selbst in seinem Zorn auffiel, daß die Diebe nicht ihn und Fafhrd, sondern Hristomilo fürchteten. Niemand konnte wissen, daß zwei Bewaffnete die Treppe heraufgekommen waren; folglich hatten die Diebe Angst vor dem Zauberer und seinen Hexenkünsten, mit denen er sie verteidigen sollte.


  Selbst der Kartenraum, aus dem ein Gegenangriff zu erwarten gewesen wäre, war mit einer massiven Eichenholztür verschlossen.


  Sie mußten jetzt zweimal nach den schwarzen, klebrigen, fingerdicken Spinnweben schlagen, um einen Schritt vorwärtszukommen. Zwischen dem Kartenraum und der siebenten Tür entstand eine riesige schwarze Spinne – zunächst noch schemenhaft, dann immer deutlicher und massiver.


  Der Mauser arbeitete sich an das wolfsgroße Ungeheuer heran, zertrennte die letzten Spinnweben, trat zwei Schritte zurück und sprang dann in die Höhe. Skalpell stieß blitzschnell zu, durchbohrte die Spinne mitten zwischen ihren acht glitzernden Augen und ließ sie zusammensinken.


  Dann standen Fafhrd und er an der Tür von Hristomilos Raum. Auf dem langen Tisch kochte und brodelte es diesmal in zwei Destillierkolben gleichzeitig, aber die dünnen schwarzen Fäden wurden nicht von anderen Glasgefäßen aufgenommen, sondern blieben im Raum, um eine Barriere zwischen ihren Schwertern und dem Magier zu bilden, der wieder über sein Pergament gebeugt am Tischende stand. Sein Blick galt jedoch mehr den Eindringlingen, die er lauernd und triumphierend zugleich beobachtete, als den Beschwörungsformeln, die er in klagendem Sprechgesang rezitierte.


  In seiner Nähe, wo es keine schwarzen Spinnweben gab, hockte nicht nur Slivikin, sondern auch eine riesige schwarze Ratte, die nur einen kleineren Kopf als der Schutzgeist hatte.


  Aus Rattenlöchern am Fuß der Wände leuchteten und glitzerten rote Augenpaare.


  Fafhrd stieß einen wütenden Schrei aus und begann, auf die schwarze Barriere einzuschlagen, aber aus den Destillierkolben kamen mehr Fäden, als er durchtrennen konnte, während die zerschnittenen Enden nicht kraftlos herabsanken, sondern sich schlangengleich um seinen Körper wanden.


  Er nahm Graustab plötzlich in die linke Hand, zog seinen langen Dolch und warf ihn nach dem Zauberer. Die Waffe durchtrennte die ersten drei Fäden, wurde von einem vierten gebremst, von dem fünften abgelenkt, von dem sechsten beinahe aufgehalten und blieb in der Umschlingung des siebenten in der Luft hängen.


  Hristomilo lachte schrill und zeigte grinsend seine langen oberen Schneidezähne, während Slivikin keckerte und neben ihm auf und ab hüpfte.


  Der Mauser warf Katzenkralle, ohne mehr zu erreichen – sogar weniger, denn er gab dadurch zwei schwarzen Fäden Gelegenheit, sich um seinen rechten Arm und seinen Hals zu schlingen. Ratten kamen aus ihren Löchern.


  Inzwischen wanden sich andere Fäden um Fafhrds Knöchel, Knie und linken Arm und brachten ihn beinahe zu Fall. Aber während er um sein Gleichgewicht kämpfte, riß er Vlanas Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn hoch über die Schulter. Der Silbergriff glitzerte, und die Klinge war von getrocknetem Rattenblut rostrot.


  Hristomilos Grinsen verschwand schlagartig, als er die Waffe sah. Der Zauberer stieß einen erstickten Schrei aus, wich vom Tisch bis an die Wand zurück und ließ seine Schriftrolle liegen. Er hob entsetzt die Hände, als wolle er das Unheil dadurch abwehren.


  Vlanas Dolch fuhr unbehindert durch das schwarze Spinngewebe – die Fäden schienen sogar vor ihm zurückzuweichen – und zwischen Hristomilos Händen hindurch und drang bis zum Heft in sein rechtes Auge.


  Er schrie laut auf und versuchte noch, nach dem Dolch zu tasten.


  Die Destillierkolben zersprangen gleichzeitig. Zähflüssige Lava ergoß sich auf die massive Tischplatte, deren Holz zu schwelen begann. Das schwarze Spinngewebe wand sich wie im Todeskampf. Lava tropfte schwer auf den Marmorboden.


  Mit einem letzten Aufschrei brach Hristomilo zusammen, fiel nach vorn und blieb unbeweglich liegen. Seine rechte Hand umklammerte den Dolch, der aus der Augenhöhle ragte.


  Das schwarze Netz verblaßte wie Tinte, die verwässert wird: seine Fäden lösten sich vor den Augen der beiden Männer allmählich auf.


  Der Mauser setzte sich in Bewegung und durchbohrte Slivikin und die große Ratte, bevor die Tiere wußten, wie ihnen geschah. Auch sie starben mit einem Aufschrei, während alle anderen Ratten blitzschnell kehrtmachten und in ihren Löchern verschwanden.


  Dann hatte sich der Nachtsmog oder Zauberrauch gänzlich aufgelöst. Fafhrd und der Mauser standen vor drei Kadavern inmitten tiefer Stille, die nicht nur in diesem Raum, sondern im gesamten Diebeshaus zu herrschen schien. Selbst die Lava aus den Destillierkolben bewegte sich nicht mehr, erstarrte bereits und war soweit abgekühlt, daß das Holz nicht mehr schwelte.


  Ihr Zorn war verflogen, ihr Rachedurst gestillt. Sie hatten nicht mehr den Wunsch, Krovas oder einen anderen Dieb umzubringen. Fafhrd lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er das erbarmungswürdige Gesicht des Kind-Diebes, den er durchbohrt hatte, vor seinem inneren Augen auftauchen sah.


  Nur ihr Schmerz blieb ihnen und wurde nicht geringer, sondern nahm vielmehr weiter zu – er und der rasch wachsende Abscheu vor allem, das sie umgab: die Toten, das Diebeshaus und die ganze Stadt Lankhmar bis zur letzten, stinkenden Gasse.


  Der Mauser verzog angewidert das Gesicht, riß Skalpell aus den Kadavern der Nagetiere, wischte die Klinge am nächsten Wandbehang ab und steckte das Schwert in die Scheide zurück. Fafhrd folgte seinem Beispiel, säuberte Graustab und schob den blanken Stahl in die Scheide. Dann bückten die beiden Männer sich nach ihren Dolchen und hoben sie vom Boden auf, wohin sie gefallen waren, als das Netz sich aufgelöst hatte. Keiner von ihnen sah zu Vlanas Dolch hinüber, der noch immer am gleichen Ort steckte. Aber sie sahen Vlanas silberbestickten Beutel und Ivrians Emaildose auf dem Tisch des Zauberers. Sie nahmen beides mit.


  Ohne mehr Worte zu verlieren, aber weiterhin mit dem Bewußtsein, die gleichen Absichten zu haben, das gleiche Ziel zu verfolgen und in dem anderen einen zuverlässigen Kameraden zu haben, verließen sie langsam, mit schleppendem Schritt und hängenden Schultern Hristomilos Alchimistenkabinett. Sie gingen erst rascher, als sie den dich mit Teppichen belegten Korridor erreichten, an dem Kartenraum vorbeikamen, dessen eisenbeschlagene Eichentür noch immer fest geschlossen war, und an allen übrigen Türen vorbei zur Treppe kamen. Dort wurde ihr Tempo schneller; sie folgten dem langen kahlen Gang im Erdgeschoß, kamen wieder an geschlossenen Türen vorbei, hörten ihre Schritte im Korridor hallen, obwohl sie sich bemühten, leise aufzutreten, ließen die ausgebrannte Nische über dem Torbogen hinter sich zurück und traten auf die Cheap Street hinaus. Dann wandten sie sich nach Norden, um die Straße der Götter auf dem kürzesten Weg zu erreichen, und bogen dort nach Osten ab. Auf der breiten Straße war um diese Zeit noch niemand unterwegs – nur vor einer Weinhandlung kehrte ein blasser, hagerer Bursche im ersten Tageslicht das Pflaster –, aber in den Rinnsteinen und Hauseingängen lagen zahllose Gestalten schlafend, schnarchend und träumend. Sie marschierten auf der Straße der Götter nach Osten, denn dort stand das Sumpftor, von dem aus die alte Landstraße durch die Großen Salzsümpfe führte; durch dieses Tor konnten sie die große, glänzende, lebendige Stadt, die ihnen nun verhaßt war, auf dem schnellsten Weg verlassen – eine Stadt voll geliebter, unerträglicher Geisierwesen, in der sie beide keinen schweren, schmerzenden Herzschlag länger als unbedingt nötig bleiben wollten.


  


  Howard L. Myers

  
 Heureka!


  


  


  Sobald ich Gildalyn verlassen hatte und an Bord meines eigenen Schiffs zurückgekehrt war, überprüfte ich meine finanziellen Verhältnisse. Mit schlechtem Gewissen. Mir war klar, daß Spiel und Spaß mit einer Schönheit wie Gildalyn teuer waren – jedenfalls für mich –, aber in dieser Nanosekunde ging es nur darum, wie teuer der Spaß gewesen war.


  Ich gebe es zu: Ich bin nicht gerade der Typ, den Frauen als Geschenk des Sandmanns ansehen. Ich bin kein Mutant oder Krüppel oder dergleichen, aber ich habe auch keine besonderen Vorzüge. Ein Durchschnittsmensch. Das Schlimme ist nur, daß ich nicht mit durchschnittlichen Mädchen zufrieden bin. Ich bilde mir immer welche ein, die eine Stufe höher stehen – wie Gildalyn.


  Eine menschliche Schwäche dieser Art kann einem das Leben in unserem kalten, grausamen Universum ganz hübsch zur Hölle machen.


  »Sag schon, wie groß der Schaden ist, Schiff«, stöhnte ich.


  »Wie bitte, Mr. Rylsten?«


  »Ich will wissen, wieviel noch auf meinem Konto ist!« knurrte ich.


  »Jawohl, Sir. Ihr Guthaben beträgt 217 Bewunderungseinheiten, Sir. Das bedeutet ein Minus von 1644 Bewunderungseinheiten in den vergangenen 36 Stunden, Sir.«


  Über sechzehnhundert BE! Mein Mund stand offen. Großer Sandmann, das bedeutete ja (wie entsetzlich beschämend!), daß Gildalyn mir kaum 10 Einheiten zurückgegeben hatte! Amüsierte Verachtung! Mehr konnte sie nicht empfunden haben!


  »Dafür habe ich ein paar Ohrfeigen verdient«, murmelte ich.


  »Soll ich Ihren Vater simulieren, Sir?« schlug das Schiff vor.


  »Nein!«


  »Dann vielleicht Ihre Mutter, Sir. In Ihrer gegenwärtigen Stimmung ist ein beruhigendes Wort vermutlich besser als Ohrfeigen, Mr. Rylsten.«


  »Nein! Ich will kein verdammtes Simulakrum sehen, Schiff!« Ich machte eine Pause. »Hör zu, hältst du es für möglich, das die Sensoren im Schiff dieser Hexe falsch eingestellt sind und deshalb mehr Einheiten registrieren?«


  »Garantiert nicht, Sir«, antwortete das Schiff fast beleidigt. »Das Bewunderungseinheiten-Abrechnungssystem funktioniert vollautomatisch und kann nicht von außen manipuliert werden. Und jede über 500 Einheiten hinausgehende Abbuchung wird durch eine Sondierung überprüft und bestätigt.«


  »Okay, okay«, knurrte ich. »Verschwinde!«


  Meine Umgebung flimmerte, wie es manchmal bei älteren Schiffen der Fall ist – ich hatte meines gebraucht gekauft –, wurde dann etwa zehn Sekunden lang durchsichtig und verschwand endlich ganz. Ich sah mich langsam um.


  Ich war vom Abercrombie-Sternhaufen aus, wo ich mit Gildalyn gewesen war, irgendwohin in Richtung Westen unterwegs. Ich bemühte mich, nur an die Naturschönheiten zu denken, die vor mir ausgebreitet waren. Westlich von Abercrombie gibt es besonders viele Spiralnebel, und ich kenne keine andere Gegend des Universums, wo die Spiralen eleganter sind. Nichts Atemberaubendes, aber ein sehr beruhigender Anblick.


  Die beruhigende Wirkung trat bald ein: nach etwa einer Stunde schlief ich fest. Als ich zehn Stunden später aufwachte, lag der Johncrust-Sternhaufen vor mir. Ich war schlaftrunken, was immerhin eine Veränderung zum Besseren bedeutete.


  »Zwanzig Grad südlicher«, befahl ich dem Schiff, »und serviere mir ein Frühstück. Das Standardmenü.« Ich konnte es mir nicht leisten, Bewunderung für ein Frühstück zu vergeuden. Und ich war tatsächlich hungrig genug, um Appetit auf ein Standardmenü – Orangensaft, Rührei mit Schinken, Buttertoast und Kaffee – zu haben, das mich als Normalverpflegung nichts kostete.


  Nach dem Frühstück nahm ich einen energischen Anlauf, meine Probleme zu lösen. Eigentlich hatte ich nur eines: ich mußte etwas für meine Finanzen tun.


  »Ich will spazierengehen, Schiff.«


  »Ja, Mr. Rylsten.«


  Ich stand auf und setzte mich in Bewegung. Der unsichtbare Boden unter meinen Füßen fühlte sich wie kurzer Parkrasen an. »Eineinhalbfache Schwerkraft«, sagte ich.


  Ich spürte das erhöhte Gewicht auf meinem Körper lasten und marschierte los. Das Schiff reagierte automatisch, wenn ich Richtung oder Geschwindigkeit änderte. Ich ging zwischen Spiralnebeln spazieren, überließ es meinem Unterbewußtsein, sich einen Weg zu suchen, und dachte angestrengt nach.


  Aber das nützte nichts.


  Das Schwierige war, daß meine bisherigen Finanzquellen versiegt waren. Ich war längst zu alt, um nach Hause zu laufen und mir dort eine Unterstützung abzuholen. Das hatte mein Alter mir klargemacht. Und was meine Jugendfreunde betraf, mit denen ich mich in der guten alten Zeit auf den Planeten unseres Heimatsystems herumgetrieben hatte ... nun, bei denen war auch nichts mehr zu holen.


  Früher hatte ich meine Freunde gelegentlich besucht, um ihnen von den berühmten Schönheiten zu erzählen, mit denen ich wieder einmal unterwegs gewesen war, und meine Freunde hatten mich dann bewundernd angestarrt. Nachdem ich damals Jallie Klevillia kennengelernt hatte, war ich nach einem Besuch zu Hause 2000 BE reicher ... und Jallie hatte von mir nur 900 bekommen. Sie war nicht so toll wie ihr Ruf.


  Aber als ich letztesmal zu Hause war, um bei meinen alten Freunden abzusahnen, war nichts mehr zu machen. Vielleicht waren sie schon zu alt und schwer zu beeindrucken. Ich erinnere mich noch gut an Marge Grossit, die mir einen kühlen Blick zuwarf und dann fragte: »Boje Rylsten, glaubst du nicht, daß du für dieses Vagabundenleben allmählich zu alt wirst?«


  Und Harmo Jones sagte: »Wahrscheinlich kann jeder sich mit diesen gefeierten Schönheiten amüsieren, wenn ihm das tausend Bewunderungseinheiten wert ist.«


  Ich weiß, es klingt unglaublich, aber als ich mich von diesen Langweilern verabschiedete, hatte ich weniger BEs auf meinem Konto als zuvor.


  Was sollte ich also tun, um mein Guthaben aufzustocken?


  Ich wußte nicht mehr weiter. Vielleicht hatte Marge Grossit doch recht. Vielleicht war es besser, sich mit irgendeinem Durchschnittsmädchen zusammenzutun, an neun von zehn Tagen mit dem Standardmenü zufrieden zu sein und Kinder aufzuziehen, die ihren Alten vielleicht bewunderten.


  Dieser Gedanke war abschreckend. Ich hatte etwas Besseres kennengelernt.


  Aber alles Nachdenken half mir nicht weiter.


  »Weniger Schwerkraft«, befahl ich dem Schiff müde und strebte auf meinen Sessel zu.


  »Sehr wohl, Mr. Rylsten.«


  »Standardbier.«


  »Jawohl, Sir.«


  Ich hockte da und trank Bier wie ein Niemand. Das war ich auch: ein Niemand aus einer Familie von Niemands. Aber im Gegensatz zu den übrigen Rylstens wußte ich, daß ich ein Niemand war.


  Mir fiel mein alter Onkel Buxton ein. Ich mußte grinsen, als ich an ihn dachte. Wenn Onkel Buxton redete, wedelte seine Zunge mit dem Gehirn! Damit meine ich, daß sein Gehirn dumm genug war, alles zu glauben, was seine Zunge sagte.


  Aber auf seine Art war der alte Knabe eigentlich ganz in Ordnung.


  »Schiff«, sagte ich, »mein Onkel Buxton hat mir vor drei Jahren sein Simulakrum gegeben. Ich weiß nicht, ob wir es schon weggeworfen haben. Sieh nach, ob es noch da ist.«


  »Ja, Sir, das Buxton-Rylsten-Band ist an Bord.«


  »Okay, laß es laufen. Aber sorg' dafür, daß er weiß, worum es geht. Ich habe keine Lust, ihm eine Stunde lang meine Sorgen zu erklären.«


  »Jawohl, Sir.«


  Ich hatte eben mein Bier ausgetrunken, als das Simulakrum in die Kabine kam. »Hallo, Onkel Buck«, begrüßte ich den alten Knaben.


  »Hallo, Boje!« antwortete er mit ausgestreckter Hand. »Wir haben uns also seit drei Jahren nicht mehr gesehen?«


  »Entschuldige, Onkel. Ich hatte verdammt viel zu tun, weißt du.«


  »Das verstehe ich natürlich, Boje«, versicherte er mir lächelnd. »Wichtig ist nur, daß du mich jetzt gerufen hast, weil du dich mit einem Problem herumschlagen mußt, das nur mit Reife und Lebenserfahrung zu lösen ist. Ich habe dir das Band damals nicht in der Erwartung gegeben, dein ständiger Begleiter zu werden – du ziehst natürlich gleichaltrige Freunde vor.«


  Ich mußte mich beherrschen, um nicht zu lachen. Reife und Lebenserfahrung – pah! Wenn Selbstbewunderung den gleichen Kurswert wie die Bewunderung anderer hätte, wäre Onkel Buxton der reichste Mann des Universums! In Wirklichkeit wollte ich nur mit irgend jemandem reden, der nicht sentimental wie Mom oder so leicht erregbar wie Dad war.


  »Ich will dir nichts vormachen, Kumpel«, sagte er ernsthaft. »Wir müssen uns mit der Wirklichkeit abfinden, und die Wirklichkeit ist hart.« Er streckte sich auf einer Liege aus. »Wer oder was ein Mann ist, spielt überhaupt keine Rolle! Das habe ich schon vor Jahren gelernt, Boje. Damit meine ich, daß ich keinen Respekt erwarte. Ist dir das klar?«


  »Natürlich«, antwortete ich. »Willst du ein Bier, Onkel?«


  »Gern. Hör zu, Boje, du hast finanzielle Schwierigkeiten – damit sitzt du im gleichen Boot mit jedem ehrlichen Mann, der je gelebt hat. Es hat noch kein Währungssystem gegeben, das ehrlichen Leuten gegenüber fair gewesen wäre. Das hat mich mein Leben lang behindert. Warum beruht deiner Meinung nach unser Währungssystem auf Bewunderungseinheiten?«


  »Weil Bewunderung allgemein erstrebenswert ist«, erklärte ich ihm. »Jeder möchte bewundert werden – und das ist gut. Auf diese Weise bleibt die Menschheit in Bewegung. Als die Wissenschaftler ein Verfahren entwickelt hatten, mit dessen Hilfe man Bewunderung messen und bewerten kann, ist sie zur Grundlage unseres Währungssystems geworden.«


  Onkel Buxton lächelte wissend. »Das haben sie dir in der Schule beigebracht, nicht wahr?«


  Ich nickte wortlos.


  »Das Dumme ist nur, Kumpel, daß es Dinge gibt, von denen in der Schule nicht gesprochen wird«, fuhr er fort. »Dort erfährt man nicht, daß unser System in Wirklichkeit die Bewunderung erniedrigt, indem es zuläßt, daß krasser Materialismus sich mit ihr befaßt. Auf ähnliche Weise haben die Völker des Altertums ihr schönstes Metall herabgewürdigt, indem sie Gold als Zahlungsmittel verwendeten.


  Aber die eigentliche Demütigung trifft uns selbst, Boje«, sagte er eindringlich. »Ob Geld auf Gold, Arbeit oder Bewunderung beruht, spielt keine allzu große Rolle; entscheidend ist, daß es den Menschen dazu zwingt, Dinge zu tun, die er sonst nicht tun würde. Es bringt ihn dazu, gegen seinen Instinkt zu handeln.


  Es bringt ihn dazu, Schmuckstücke einzuschmelzen und Münzen daraus zu schlagen. Es bringt ihn dazu, schwere Arbeit zu leisten, wenn er lieber faulenzen würde. Es bringt ihn dazu, seine Persönlichkeit einem bewundernswürdigen Vorbild anzupassen, um selbst bewundert zu werden. Habe ich recht?«


  »Natürlich, aber ich habe noch kein richtiges Vorbild für mich gefunden.«


  »Genau!« stimmte er nachdrücklich zu. »Und ich kann dir sagen, warum das so ist, Boje – du bist mir zu ähnlich!«


  Ich fuhr zusammen. Wenn das stimmte, war es die schlechteste Nachricht, die ich je bekommen hatte.


  »Du bist zu ehrlich«, erklärte er mir. »Du möchtest sein, was du wirklich bist, ohne dich dem Zwang unterwerfen zu müssen, eine Rolle zu spielen, die finanziell günstiger wäre! Ist dir das klar?«


  Es war mir keineswegs klar, aber ich nickte trotzdem. »Was man tut, zählt also«, vermutete ich.


  »Genau!« rief er beifällig aus. »Nicht was man ist, sondern was man tut!« Er trank einen Schluck Bier und fuhr trübselig fort: »So schlimm war es allerdings nicht immer. Früher, in der Dollarära, gab es das Sprichwort: ›Es kommt nicht darauf an, was du tust, sondern wer du bist!‹ Das muß ein Goldenes Zeitalter gewesen sein! Seitdem haben die Verhältnisse sich erheblich verschlechtert.«


  »Vielleicht hast du recht«, stimmte ich zu. »Aber unser System wäre gar nicht so übel, wenn es ein bißchen modifiziert würde. Sieh dir zum Beispiel mich an. Ich bewundere gern andere Leute. Am liebsten bewundere ich hübsche Mädchen. Deshalb müßte ich irgendwie die Möglichkeit bekommen, mich auf diese Tätigkeit zu konzentrieren, ohne mich darum bemühen zu müssen, selbst bewundert zu werden. Für Leute wie mich müßte es eine Art Pauschale geben ... sagen wir hundert oder zweihundert Einheiten pro Tag ...«


  »Richtig, aber die Leute, die darüber zu entscheiden haben, würden dir keine Nanosekunde lang zuhören«, schnaubte Onkel Buxton. »Das würde nämlich an den Grundfesten ihres Systems rütteln, das nur einen einzigen Zweck hat: uns alle zu zwingen, so bewundernswert wie möglich zu sein. Wir leben in übelster Sklaverei! Das ist die rauhe Wirklichkeit, Boje.«


  Wir unterhielten uns noch länger, und ich ließ ein Standardmittagessen servieren. Dann wurde mir klar, daß ich eine unangenehme Aufgabe vor mir hatte. Wie sollte ich Onkel Buxtons Simulakrum wieder abschalten?


  Bei Mom und Dad war das nie ein Problem – beide gingen nach einem kurzen Besuch gern auf ihr Band zurück. Aber Onkel Buxton benahm sich wie ein Mann, der mindestens zwei Wochen bleiben will.


  Dann fiel mir eine Lösung ein.


  »Onkel Buck«, sagte ich freundlich, »du sollst alles haben, was mein Schiff bieten kann. Der vorige Besitzer hat Bänder mit Schönheitsköniginnen gekauft. Wahrscheinlich waren sie damals die großen Schlager. Tut mir leid, aber ich kann dir leider nichts Aktuelleres anbieten.«


  Onkel Buxtons Augen glitzerten. »Das ist nett von dir, Boje, aber deine Tante, der Sandmann segne sie, hat altmodische Ideen. Sie würde mir einen Riesenkrach machen, wenn ich mich hier mit einem deiner Mädchen einließe.«


  »Wie sollte sie das erfahren, Onkel? Du bist von deinem Ich getrennt, das mit Tante Bauvila verheiratet ist. Woher weiß sie also, was du hier tust?«


  Onkel Buxton nickte langsam. »Richtig, ich vergesse immer, daß ich nur ein Simulakrum bin. Hmmm, vielleicht hätte ich sogar Lust, dein Angebot anzunehmen, Boje. Wen hast du denn da?«


  »Zum Beispiel Sondri Cavalo«, begann ich, »und Dince ...«


  »He, Sondri Cavalo war schon immer mein Traum!« unterbrach er mich. »Die genügt mir!«


  »Gut, wie du willst. Schiff! Schick die Cavalo herein.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete das Schiff.


  Als Sondri in die Kabine kam, machte ich sie mit Onkel Buxton bekannt. Die beiden verstanden sich sofort glänzend, wie es Simulakra meistens tun. Sie haben es allerdings auch leichter: sie brauchen sich keine Sorgen um Bewunderung zu machen, weil sie nichts mit unserem Währungssystem zu schaffen haben. Deshalb können sie das Leben nehmen, wie es ist.


  Sondri hatte keinen Hunger, und es dauerte nicht lange, bis sie und Onkel Buxton Arm in Arm verschwanden, um sich in die Schlafkabine zurückzuziehen.


  »Schiff?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Schick Onkel Buxton auf sein Band zurück, sobald er seinen Spaß gehabt und fünf Stunden geschlafen hat.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  


  Was man tut, zählt.


  Zu diesem Schluß war ich bei dem Gespräch mit Onkel Buxton gekommen. Im Unterbewußtsein war mir das allerdings schon immer klar gewesen. Schließlich tun viele Leute etwas.


  Und ich kannte mich aus; deshalb wußte ich auch, wohin ich mußte, um etwas zu tun zu finden.


  »Nach Greenstable, Schiff«, befahl ich. »Der Planet liegt in der Milchstraße – drüben im alten Sektor.« Ein verrückter Name für eine Galaxis, nicht wahr?


  »Wir sind bereits unterwegs, Sir.«


  Ich verbrachte die meiste Zeit im Tiefschlaf und wachte erst wieder richtig auf, als wir in die Atmosphäre eintraten.


  Dieser Planet ist ein Musterbeispiel dafür, wie eine ursprünglich brauchbare Idee zu einer großen Pleite werden kann. Die Zeit und der Fortschritt sind über ihn hinweggegangen. Seine einzige Attraktion ist die Rennbahn, die vor einigen Jahrhunderten noch ziemlich berühmt war. Damals galt sie als »Galopprennzentrum des Universums« ... Von diesem Ruf zehrt sie noch immer, obwohl heutzutage nur noch eine Handvoll Spinner Pferde bewundern.


  Die Rennbahn ist noch immer in Betrieb, funktioniert aber längst mit Simulakra, statt mit echten Pferden und Jockeys. Außerhalb der Rennbahn besteht Greenstable vor allem aus grünen Tälern und Hügeln mit massenhaft Wildpferden, die wahrscheinlich nur zur Dekoration da sind.


  Ich landete auf dem fast leeren Raumhafen und ließ mich zum Jockey Club fliegen. Seitdem es keine echten Jockeys mehr gibt, hat der Club seinen ursprünglichen Zweck eingebüßt (falls er je einen hatte). Heutzutage treffen sich dort Leute, die etwas tun wollen, mit Leuten, die etwas getan haben wollen. Alles ganz zwanglos, aber noch so legal, daß es keine Schwierigkeiten mit den Behörden gibt.


  Wenn man sich die Gäste ansah, wäre man allerdings kaum auf den Gedanken gekommen, sie wollten etwas tun oder getan haben. Auffällig war nur, daß der Club immer gut besucht war.


  Ich bestellte mir ein Bier und setzte mich damit an einen Tisch. Am Nebentisch unterhielten sich fünf Kerle über die neuesten Raumschiffe. Ich warf ab und zu ein Wort ein und fragte schließlich: »Was ist heute los?«


  »Nicht viel«, antwortete einer. Er gähnte. »Heute ist ein mieser Tag. Jonmak hat einen Forschungsauftrag. Er sitzt dort drüben. Aber nimm dich vor ihm in acht!«


  Ich ging trotz der Warnung zu Jonmak hinüber. Ich brauchte mir in dieser Beziehung keine Sorgen zu machen. Er sah wie ein Mann aus, um den sich Frauen reißen – groß, schwarzhaarig, mit markanten Gesichtszügen und arroganter Miene –, aber ich hatte solche Leute noch nie bewundert.


  »Jonmak? Ich bin Rylsten, Boje Rylsten«, sagte ich.


  Er grinste, als wären wir alte Freunde. »Freut mich, dich kennenzulernen, Rylsten.«


  »Danke, gleichfalls.« Ich gab ihm die Hand. »Wie ich höre, hast du einen Auftrag zu vergeben.«


  Er merkte, daß ich nicht daran dachte, bewundernd zu ihm aufzusehen, und war leicht sauer. »Richtig. Die Sache ist allerdings ein bißchen ungewöhnlich. Schon mal von Profanis gehört?«


  »Nein«, gab ich zu. »Falls das eine Galaxis ist, muß es eine kleine sein. Ich kenne alle Spiralnebel.«


  »Es ist keine Galaxis, sondern ein System.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Und wo liegt dieses Profanis-System?«


  Er grinste. »Das ist der Auftrag, Rylsten. Du brauchst es nur zu finden.«


  Ich starrte ihn an. »Das ist alles?«


  »Alles«, bestätigte er.


  »Okay«, antwortete ich, »ich gehe an Bord meines Schiffs und befehle ihm, mich nach Profanis zu bringen. Ich lasse es den richtigen Sektor, die entsprechende Galaxis und so weiter heraussuchen. Dann bringt es mich hin. Was soll daran schwierig sein?«


  »Das Schwierige daran ist, daß Profanis weder auf den Navigationsbändern deines Schiffs noch irgendeines anderen zu finden ist«, erklärte Jonmak mir. »Selbst die Zentralbuchhaltung hat keine Unterlagen darüber.«


  »Dann gibt es dieses System auch nicht.«


  Er grinste wieder und holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Brusttasche seiner Jacke. »Die Regierung ist anderer Meinung«, sagte er und gab es mir.


  Ich hielt die Lumokopie eines amtlichen Dokuments in der Hand. Es stammte aus dem Rechtsausschuß des Weltenrats:


  


  Zur Unterrichtung der zuständigen Agenten folgt eine Beschreibung des Profanis-Systems, das vorerst unentdeckt und nicht im Weltenrat vertreten ist. Das System trägt den Namen seines größten Planeten, nicht den seiner Sonne. Der Grund dafür geht aus der unten abgebildeten Zeichnung hervor. Das System ist offensichtlich abnormal und höchstwahrscheinlich in dieser Form künstlich gebildet worden.


  


  Ich betrachtete die Zeichnung, die das verrückteste Planetensystem zeigte, das ich je zu Gesicht bekommen hatte.


  In der Mitte schwebte ein Planet mit der Inschrift Profanis. Um ihn herum waren etwa ein halbes Dutzend Monde gruppiert. Einer der Monde hatte Strahlen und wurde als Sonne bezeichnet. Die anderen waren ganz gewöhnliche Monde, die allerdings nicht mit Namen, sondern mit bedeutungslosen Symbolen bezeichnet wurden.


  Und das war alles. Keine echte Sonne, keine weiteren Planeten. Ich dachte einen Augenblick lang, die Zeichnung solle nicht den ganzen Planeten darstellen. Aber dann fiel mir auf, daß rings um die Abbildung Sterne gezeichnet waren – wohl um anzudeuten, daß jenseits des äußersten Mondes der interstellare Raum beginne.


  Selbstverständlich gibt es in der Natur keine Sonne von der Größe und mit der Masse eines Mondes. Aber man kann einen Mond dazu bringen, ein paar tausend Jahre lang wie eine Sonne zu leuchten – wenn man das nötige Kleingeld hat. Ich kenne allerdings niemanden, der sich das leisten könnte.


  Aber genau das zeigte die Zeichnung: ein Mond, der wie eine Sonne leuchtete und vermutlich nahe genug über der Planetenoberfläche schwebte, um Profanis warmzuhalten.


  Unter der Zeichnung standen die Worte: O Welt Profan, Daß Gott Erbarm!


  Wie fast jeder weiß, war Gott der Name des Sandmanns gewesen, bevor das Universum bis zum äußersten Rand erforscht und der Sand entdeckt worden war. Folglich mußte die Zeichnung ziemlich alt sein ... mindestens dreitausend Jahre alt. Und nun fiel mir auch auf, daß die Wiedergabe Flecken und Knicke zeigte. Die Darstellung war also tatsächlich alt.


  Ich las den restlichen Text durch, in dem es darum ging, wie dringend die Suche nach Profanis sei. Seine Bewohner kannten vermutlich keine Raumfahrt, was logischerweise bedeutete, daß sie alle sterben würden, sobald ihre komische kleine Sonne eines Tages ausbrannte.


  So etwas Phantastisches hatte ich noch nie gehört! Ein Planet ohne Raumfahrt!


  Der letzte Absatz lautete:


  


  Alle Agenten, die Hinweise auf das Profanis-System entdecken, werden hiermit angewiesen, schnellstens Meldung zu erstatten. Die abgebildete Darstellung, deren Original im Astrographischen Archiv der Heimatwelt Erde entdeckt wurde, ist die vorerst einzige Informationsquelle über Profanis. Weitere Informationen werden dringend benötigt, um die Lokalisierung dieses Systems beschleunigt voranzutreiben.


  


  »Mann, das ist doch Wahnsinn!« explodierte ich. »Wie kann man sich einzig und allein auf eine Zeichnung verlassen? Sie kann irgend etwas bedeuten! Vielleicht ist sie ein reines Phantasieprodukt!«


  Jonmak grinste nur. »Was hätte sie dann im Astrographischen Archiv zu suchen?« fragte er.


  Ich verzog das Gesicht. Damit hatte er leider recht.


  »Die Regierung macht nicht viele Fehler, Kamerad«, fuhr er fort. »Wenn sie behauptet, das hier sei ein existierendes System, kannst du es ruhig glauben. Na, wie steht's, willst du's versuchen?«


  Ich überlegte und merkte bald, daß ich keine rechte Lust dazu hatte. Wenn sogar Regierungsagenten vergeblich versucht hatten, Profanis zu finden, waren meine Erfolgsaussichten sehr gering. Und noch dazu handelte es ich um ein System mit einer winzigen künstlichen Sonne, die wahrscheinlich schon aus einem Viertel Lichtjahr Entfernung nicht mehr zu sehen war!


  »Das klingt nicht gerade vielversprechend«, erklärte ich Jonmak, »aber wenn im Augenblick nichts anderes zu haben ist und man gut dabei verdient ...«


  »Verdienen kann man dabei gut«, bestätigte er, als ich eine Pause machte. »Acht Große.«


  8000 BE kamen mir in diesem Augenblick wie ein Vermögen vor. »Okay, einverstanden.«


  Er grinste wie jemand, der einen Dummen gefunden hat. »Ausgezeichnet! Viel Glück bei der Suche!«


  Ich kam mir dämlich vor, als ich an Bord zurückkam. »Starten«, sagte ich mürrisch.


  »Jawohl, Sir. Wohin?«


  »Einfach nur starten. Das Ziel muß ich mir erst überlegen.«


  Das Schiff startete, durchstieß die Atmosphäre, beschleunigte und erreichte den intergalaktischen Raum.


  »Wie hoch ist mein Guthaben jetzt, Schiff?« wollte ich wissen.


  »Noch immer 217 BE, Sir.«


  Ich nickte zufrieden. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß dieser Jonmak mir etwas abgenommen haben sollte, aber ich wollte ganz sichergehen. Manchmal empfindet das Unterbewußtsein Bewunderung, ohne daß man etwas davon merkt.


  »Schiff, sieh dir das an und sag mir, was du davon hältst«, fuhr ich fort und gab der Datenbank das Schriftstück über Profanis ein.


  Eine Sekunde später antwortete das Schiff: »Es handelt sich um die Lumokopie eines Dokuments des Rechtsausschusses des Weltenrats betreffend das vorerst unentdeckte Profanis-System ...«


  »Schon gut, du brauchst es nicht wörtlich zu zitieren! Ich kann selbst lesen!« schnaubte ich. »Der springende Punkt ist daß ich den Auftrag übernommen habe, Profanis ausfindig zu machen. Wie soll ich das anstellen?«


  »Da eine Suche dieser Art zweifelsohne bereits von Regierungsagenten durchgeführt worden ist ...«


  »Richtig«, warf ich ein.


  »Und da diese Agenten ohne Zweifel mit Hilfe von Computern gearbeitet haben, ist logischerweise anzunehmen, daß alle Möglichkeiten, die ich vorschlagen könnte, bereits erforscht worden sind.«


  »Danke, das hilft mir wirklich weiter!« knurrte ich.


  »Im Gegenteil, Sir«, sagte das Schiff. »Ich fürchte, daß ich Ihnen überhaupt nicht weiterhelfen kann.«


  »Genau das habe ich gemeint!«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Ich dachte nach, aß und dachte wieder nach.


  »Wieviel würde es kosten«, fragte ich schließlich, »ein System dieser Art einzurichten?«


  »Je nach Position der dazugehörigen Objekte wären mindestens 16,4 Milliarden BE erforderlich, Sir. Damit könnte man den vierten Mond als Licht- und Wärmequelle aktivieren. Falls jedoch keiner der Satelliten in entsprechender Position ...«


  »Schon gut! Das Minimum ist hoch genug. Jetzt noch etwas anderes: Wer könnte soviel ausgeben?«


  »Niemand, Sir. Das größte Privatvermögen beläuft sich im Augenblick auf 56 Millionen Einheiten. Die größte Bilanzsumme einer Aktiengesellschaft beträgt 1,3 Milliarden Einheiten. Die gesetzlich festgelegte Höchstgrenze für frei verfügbare Regierungsausgaben liegt bei jeweils 100 Millionen Einheiten.«


  »Okay«, antworte ich. »Wann hat jemand früher ein Vermögen dieser Art besessen?«


  »Niemals, Sir.«


  »Dann kann niemand für dieses System bezahlt haben! Folglich existiert es nicht!« knurrte ich aufgebracht. »Ich hab' doch gleich gewußt, daß alles nur Blödsinn ist!«


  »Das habe ich nicht gesagt, Sir. Sie haben nur von Bewunderungseinheiten gesprochen. Bevor diese Währung eingeführt wurde, gab es andere – und damals existierten etwa vierzig Jahre lang zahlreiche Vermögen in entsprechender Größenordnung.«


  »Aha!« rief ich aus. »Du meinst die Generation der Weltkönige!«


  »Ganz recht, Sir.«


  Das war allerdings schon lange her. Damals war das Universum noch nicht ganz erforscht gewesen.


  »Okay, was hältst du von folgender Methode?« fragte ich. »Wir stellen fest, bis wohin das erforschte Universum damals gereicht hat, berücksichtigten möglichst viele bekannte Faktoren und überlegen uns, wo ein Weltkönig sich höchstwahrscheinlich einen Privatplaneten eingerichtet hätte, um dort seinen Lastern frönen zu können. Wird das Gebiet, das wir absuchen müssen, dadurch eingeengt?«


  »Vielleicht, Sir. Ich brauche allerdings einige Minuten, um die Daten auszuwerten.«


  »Klar«, sagte ich und riß eine Bierdose auf. Bevor ich sie ausgetrunken hatte, projizierte das Schiff eine 3-D-Karte des Heimat-Sternhaufens vor meinen Sessel. Ein blauer Punkt bezeichnete wie üblich unsere Position. Etwa ein Dutzend grüne Punkte waren in insgesamt sieben Galaxien verteilt.


  »Die grünen Punkte kennzeichnen Gebiete, wie Sie sie vorhin beschrieben haben, Sir«, erklärte mir das Schiff.


  »Gut. Der hier scheint am nächsten zu sein«, sagte ich und deutete auf einen. »Wir fangen mit dem hier an.«


  »Sehr wohl, Sir. Ich nehme Kurs auf die Stebbins-Galaxis.«


  


  Die nächsten drei Tage verbrachte ich in der finstersten Ecke des Universums, während die Rezeptoren meines Schiffs auf äußerste Empfindlichkeit gestellt waren, um jede Strahlungsquelle zu orten, die Ähnlichkeit mit der Eigenbau-Sonne von Profanis hatte. Diese Arbeit war langweilig und eintönig, aber ich ließ nicht locker. Und als ich sicher wußte, daß es in dieser Gegend keine derartige Strahlungsquelle gab, ließ ich das Schiff das nächste Gebiet anfliegen.


  Es war größer, so daß wir über eine Woche brauchten, um es kreuz und quer zu durchsuchen. Mein Durchhaltevermögen wurde auf eine harte Probe gestellt, aber ich tröstete mich mit dem Gedanken, daß wir in der richtigen Gegend suchten. Mir wurde zum erstenmal klar, wie unbewohnt das Unversum eigentlich ist – selbst im Heimat-Sternhaufen, wo man doch überall auf Menschen zu stoßen glaubt.


  Aber ich merkte, daß diese Suche monatelang dauern konnte. Natürlich wollte ich nicht soviel Zeit vergeuden.


  »Hör zu, Schiff«, verlangte ich, »woher wissen wir, daß die Regierungsagenten nicht die gleichen Gebiete abgesucht haben, nachdem sie das Problem ähnlich angepackt haben?«


  »Wir wissen nicht, ob sie es nicht getan haben, Sir«, antwortete das Schiff. »Tatsächlich ist es zu 99,3 Prozent wahrscheinlich, daß wir nur etwas tun, das sie schon vor uns getan haben, Sir.«


  »Was?« brüllte ich. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Sie haben mich nicht danach gefragt, Sir.«


  »Verdammt nochmal!« murmelte ich. Fast zwei Wochen vergeudet! Und ich konnte das Schiff nicht einmal dafür verantwortlich machen. Schiffe sind von der Konstruktion her in ihrer Auskunftsfähigkeit beschränkt; sonst würden sie einem ständig mit irgend etwas in den Ohren liegen.


  »Schön, ich habe die Nase voll«, entschied ich. »Bring mich irgendwohin, wo ich mich amüsieren kann.«


  »Sehr wohl, Sir – aber Sie haben mir den Auftrag gegeben, Ihnen Mitteilung zu machen, wenn Ihr Guthaben für irgendein Vorhaben nicht ausreicht. Das ist jetzt der Fall, Sir.«


  Ich stöhnte. In der Falle! Warum mußte ich nur einen so teuren Geschmack haben! »Verdammt nochmal, ich brauche Gesellschaft!« klagte ich.


  »Jawohl, Sir. Darf ich ein Simulakrum ...«


  »Nein! Laß mich in Ruhe – ich muß nachdenken!« Ich wanderte ruhelos in der Kabine auf und ab. Eine Tatsache blieb bestehen: Ich brauchte Bewunderungseinheiten, die ich mir nur verschaffen konnte, indem ich Profanis entdeckte. Ich konnte natürlich nach Greenstable zurückfliegen und mich dort nach einem anderen Job umsehen, aber niemand würde begeistert sein, wenn ich diesen Auftrag zurückgab, um einen leichteren zu verlangen.


  Folglich mußte ich Profanis finden.


  Profanis!


  »Schiff, was bedeutet ›profan‹ eigentlich?«


  »Es ist im Grunde genommen ein negatives Wort, Sir; es bedeutet ›unheilig‹ oder ›weltlich‹.«


  »Das habe ich mir gedacht«, antwortete ich. »Gut, befassen wir uns also mit diesem Punkt. Such' nach kolonisierten Planeten, auf denen es keine Kirche gibt.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  »Augenblick! Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit daß die Regierungsagenten es damit versucht haben?«


  »Ziemlich groß, Sir – 99,7 Prozent.«


  »Schon gut!« Ich war miserabler Stimmung – deprimiert, wütend und ratlos – und wünschte mir dringend einen Hallypuff. Aber Genußmittel gehören nicht zum Standardmenü, und wenn ich jetzt einen rauchte, wurde ich ihn um so mehr bewundern.


  Ich ließ mir ein Bier geben, trank es langsam und dachte dabei nach. Ich wurde den Verdacht nicht los, daß das Wort ›profan‹ eine Rolle spielen mußte. Leider war ich nicht religiös genug, um die Zusammenhänge überschauen zu können.


  »Schiff, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, daß die Regierungsagenten Kirchenväter konsultiert haben?«


  »Etwa 99,2 Prozent, Sir.«


  Ich verzog das Gesicht. Offenbar war ich zu keinem originellen Gedanken fähig.


  »Dann haben sie natürlich mit dem Pfeifer gesprochen«, murmelte ich.


  »Ganz recht, Sir.«


  »Auch mit den Einsiedlern, den Sandpfeifern?«


  Das Schiff zögerte. »Hier ist die Wahrscheinlichkeit geringer, Sir – etwa 62,7 Prozent. Die Einsiedler gelten nicht als Experten in religiösen Fragen, Sir.«


  »Aber sie haben mehr mit Sand zu tun als der Pfeifer selbst. Er muß sich viel zu sehr um seine Organisation kümmern.« Ich zögerte, stieß dann aber doch hervor: »Nimm Kurs in Richtung Sand – wir suchen uns einen Einsiedler.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Das Schiff veränderte seinen Kurs nicht – schließlich gibt es überall Sand –, aber es wurde schneller. Ich war so nervös wegen des bevorstehenden Abenteuers, daß ich das Schiff beauftragte, mir eine der Schönheitsköniginnen zu schicken.


  Ich erzählte ihr nicht, was ich vorhatte, aber als wir an den letzten Sternhaufen vorbeirasten, wurde sie zittriger als ich; ich küßte sie also und schickte sie auf ihr Band zurück.


  »Wie lange noch?« fragte ich.


  »Noch etwa eine Stunde, Sir«, antwortete das Schiff. »Wir befinden uns jetzt im Bereich der Randphänomene, Sir.«


  »Okay, aber zeige sie mir nicht.«


  »Selbstverständlich nicht, Sir.«


  Aber obwohl ich nicht sah, was sich außerhalb des Schiffs ereignete, spürte ich die Veränderungen. Ich konnte nur noch flach auf dem Rücken liegen. Meine Augen drohten aus den Höhlen zu quellen, und ich kämpfte mit einem ständigen Brechreiz.


  Trotz meiner Angst fragte ich mich, wie der erste Forscher diese Zone überwunden hatte und bis zum Sand vorgestoßen war. Mich hielt nur das Bewußtsein bei Kräften, daß alles in weniger als einer Stunde vorbei sein würde. Das konnte der erste Forscher nicht gewußt haben.


  Ich dachte eine Weile darüber nach und war noch immer dabei, als die Phänomene allmählich nachließen.


  »Wir nähern uns dem Sand, Sir«, verkündete das Schiff.


  Ich setzte mich langsam auf. »Gut, ich sehe ihn mir an«, murmelte ich.


  Das Schiff zeigte mir die Sandmauer, die sich über den gesamten Horizont erstreckte. Die Mauer leuchtete cremeweiß (so wird sie jedenfalls immer von Schiffen dargestellt; vielleicht ist sie in Wirklichkeit schwarz) und war völlig glatt. Ich starrte sie an.


  Ein seltsamer Anblick, der zu seltsamen Gedanken reizt. Allein die Ausmaße sind unfaßbar. Eine feste Masse, die das ganze Universum wie eine Seifenblase umschließt.


  Aber es ist nicht nur eine Blase oder nur eine Mauer, auch wenn sie als »die Sandmauer« bezeichnet wird. Vielleicht erstreckt sie sich ins Unendliche weiter und enthält Milliarden anderer Universums-Blasen. Die Sandpfeifer sind fünf Lichtminuten weit in sie vorgedrungen und haben nichts als Sand angetroffen. Wohin wandern also unsere Seelen, wenn wir ...


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich konnte es mir nicht leisten, meine Zeit mit religiösen Problemen zu vergeuden. »Sind wir schon nahe genug, um Eremitagen zu entdecken, Schiff?«


  »Wir kommen eben in Reichweite, Sir.«


  »Gut. Fang gleich mit der Suche an.«


  Das Schiff beschrieb eine Suchspirale entlang der Oberfläche der Sandmauer.


  »Eine Einsiedelei ist nur ein Schiff, das an der Sandmauer liegt, nicht wahr?«


  »Ganz recht, Sir.«


  »Na, wenn ich die ganze Zeit am gleichen Ort bleiben müßte, würde ich mir etwas Bequemeres als ein Schiff wünschen«, murmelte ich nachdenklich.


  »Das wäre für einen Sandpfeifer schwierig, Sir. Wollte ein Einsiedler seinen Platz an der Mauer verlassen, würde er ihn nicht wiederfinden.«


  »Oh? Warum denn nicht?«


  »Er wäre außerstande, ihn zu finden, Sir.«


  »Natürlich könnte er ihn ...« Ich wollte widersprechen und hielt dann den Mund. Die Mauer dort draußen war riesig und völlig glatt, und die Randphänomene beeinflußten das Navigationszentrum jedes Schiffs. Wenn ein Eremit einen Ausflug in bewohnte Gegenden des Universums machte, kam er vielleicht eine Trillion Lichtjahre von seinem Ausgangspunkt entfernt an die Mauer zurück. Den ursprünglichen Platz würde er nie wiederfinden.


  Dieser Gedanke führte zu einer anderen Überlegung, die mich erschreckte.


  »Wie viele Sandpfeifer leben hier draußen als Einsiedler, Schiff?«


  »Etwas über sechs Millionen, Sir.«


  Sechs Millionen kleine Schiffe auf einer Fläche, die das gesamte Universum umspannte!


  »Diese Suche ist etwa so hoffnungslos«, stellte ich apathisch fest, »als wollte ich Profanis dadurch finden, daß ich sämtliche Himmelskörper besuche.«


  »Die Schwierigkeiten sind etwa vergleichbar, Sir«, stimmte das Schiff zu.


  »Laß die Suche bleiben und gib mir einen Hallypuff«, befahl ich.


  Nach einer Pause antwortete das Schiff: »Sehr wohl, Sir.« Es reichte mir den Glimmstengel.


  Ich hockte in meinem Sessel, rauchte den Hallypuff und scherte mich keinen Deut darum, wieviele Einheiten das Ding kostete. Ich war erledigt. Fix und fertig. Ich konnte einpacken. Das war das Ende des letzten Schürzenjägers.


  Ich kicherte und ließ den Stummel meines Hallypuffs fallen.


  »Mir bleiben nur zwei Möglichkeiten, Schiff. Ich kann Selbstmord begehen oder Einsiedler werden – und für einen Selbstmord bin ich nicht high genug. Wir legen an der Mauer an.«


  »Jawohl, Sir.«


  Die Sandmauer kam näher. Ein leichter Stoß zeigte mir, daß wir angelegt hatten.


  »Wir sind da, Sir.«


  »Gut, mach' mir eine Luke an der Mauer auf. Durch deinen Metallrumpf hindurch kann ich nichts mit dem Sand anfangen.«


  Das Schiff öffnete eine Luke, und ich kletterte über den Rand, um in Kontakt mit dem Sand zu kommen. Die Mauer war so glatt, daß sie sich feucht anfühlte, obwohl sie das nicht war. Ich sah die Sandkörner unter dieser glatten Schicht, aber ich konnte sie nicht berühren.


  Nur Gedanken – eine Seele oder die Denksonde eines Sandpfeifers – konnten diese Schicht durchdringen. Ich saß still, starrte den Sand an und konzentrierte mich.


  Fünf Minuten oder auch eine Stunde später kicherte ich und gab auf. Offenbar konnte ich keine Denksonde ausschicken; folglich war ich nicht als Sandpfeifer geeignet.


  Ich kletterte an Bord zurück, ließ mich in meinen Sessel fallen und lachte darüber.


  »Ich bin zu nichts imstande, Schiff!« brüllte ich lachend. »Ich kann absolut nichts! Ist das nicht bemerkenswert?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wieviel hat der Hallypuff mich gekostet?«


  »Sechs Bewunderungseinheiten, Sir.«


  Das verblüffte mich so, daß ich meinen hysterischen Anfall vergaß. Nur sechs BE! Aber dann fiel mir ein, daß ich diesmal den Glimmstengel nicht bewundert hatte. Ich hatte ihn sozusagen aus medizinischen Gründen geraucht.


  »Ich kann nicht einmal Pleite machen«, murmelte ich. Aber das war nicht mehr lustig. »Verdammt nochmal, mach' mir einen Vorschlag, Schiff!«


  »Ihre Absicht, einen Einsiedler zu konsultieren, war vielversprechend, Sir.«


  »Bist du übergeschnappt?« fauchte ich. »Wir haben doch eben versucht, einen ...« Ich hielt den Mund, als mir einfiel, daß ich etwas übersehen hatte. Ah, richtig! »Okay, die Eremiten machen also gelegentlich Reisen ins bewohnte Universum. Wo sind sie dann anzutreffen?«


  »Am besten versuchen Sie es mit einem der Planeten, auf denen sie ihren Sand verkaufen, Sir. Diese Planeten liegen in der Randzone und sind auf religiösen Tourismus spezialisiert. Der Sand wird von Händlern aufgekauft, die damit geweihte Andenken füllen.«


  »Richtig«, stimmte ich zu. »Meine Großtante Jodylyn hat eines gehabt. Wohin müssen wir also?«


  »Hussar dürfte der bekannteste Planet dieser Art sein, Sir.«


  »Gut, wir fliegen hin.«


  


  Auf Hussar trieb ich tatsächlich einen Einsiedler auf. Er war ein großer Kerl mit gutmütigem Gesicht und schmutzigem Bart. Ich lauerte ihm auf, als er aus dem Büro eines Sandgroßhändlers kam.


  »Verzeihung, Heiligkeit«, sagte ich höflich, »aber ich habe gehört, daß Sie ein Sandpfeifer sind.«


  Er warf mir einen prüfenden Blick zu und nickte dann. »Ja, das stimmt, mein Sohn. Was macht dir Sorgen?«


  »Das hier«, antwortete ich und zeigte ihm das amtliche Dokument mit der Zeichnung des Profanis-Systems. »Ich versuche, dieses System zu finden. Wenn Sie mir dabei helfen könnten, würde ich Ihr Wissen bewundernswert finden, Sir.«


  Er nahm mir die Lumokopie aus der Hand und las den Text flüchtig durch.


  »Traurig«, murmelte er. »Erbarmungswürdig. Das Elend dieser Armen, die in sündiger Unwissenheit leben!«


  »Welche Armen meinen Sie, Heiligkeit?«


  »Die Bewohner dieses Systems«, erklärte er mir.


  »Oh.«


  »Möge der Sandmann deiner Suche Erfolg bescheren, mein Sohn, damit diese Armen erlöst werden«, sagte er fromm. »Ich bedauere jedoch, daß meine geringen Kenntnisse dir nicht weiterhelfen können.«


  »Oh, ich dachte eigentlich an etwas anderes. Ich möchte wissen, was profan oder nicht profan ist. Zum Beispiel auf dieser Zeichnung. Gibt es etwas, das Profanis profan macht? Vielleicht der brennende Mond?«


  Der Einsiedler starrte mich an. »Soll das heißen, daß dir das profane Element dieser Zeichnung nicht ins Auge springt?«


  »Leider nicht, Heiligkeit«, gab ich verlegen zu.


  »Hmmm. Es gibt eben keine sensiblen Menschen mehr. Nimm deinen Schreibblock zur Hand, mein Sohn.«


  Ich hielt ihn bereit.


  »Zeichne jetzt die Sterne ab, wie sie hier um das Profanissystem angeordnet sind.«


  Ich gehorchte.


  »Was hast du dabei empfunden?« wollte er wissen. »Was hast du zu zeichnen geglaubt?«


  »Äh ... Sterne, nur Sterne mit fünf Spitzen«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  »Zeig mir deinen Block!« Er warf einen Blick darauf und runzelte irritiert die Stirn. »Du hast die Stimmung des Originals nicht getroffen«, kritisierte er. »Sieh es dir nochmals an und bemühe dich den ursprünglichen Eindruck zu treffen.«


  Ich zuckte mit den Schultern und zeichnete nochmals, während der Einsiedler mir zusah.


  »Schon besser!« lobte er mich. »Welches Gefühl hast du diesmal gehabt?«


  Ich dachte darüber nach. »Ich habe mir eingebildet, eine ... Barriere ... einen Wall aus Sternen zu zeichnen.«


  »Aha! Und da die menschliche Natur ihre Grundzüge nicht verändert, wollte der Mann, der diese Skizze des Profanis-Systems angefertigt hat, ebenfalls einen Wall aus Sternen zeichnen!«


  »Aber die Darstellung unterscheidet sich doch kaum von den Symbolen auf Himmelsatlanten einzelner Systeme«, wandte ich ein.


  »Richtig«, gab der Eremit zu. »Nur das Gefühl ist anders.«


  »Soll das heißen, daß der Mann, von dem diese Zeichnung stammt, Ihrer Meinung nach wirklich geglaubt hat, jenseits dieses verschwommenen Mondes beginne ein Wall?« erkundigte ich mich zweifelnd.


  »Offenbar, und die Ursache dafür ist klar. Diese Zeichnung repräsentiert die Kosmogonie einer isolierten, unwissenden Gesellschaft.«


  Ich nickte ungläubig. »Aber woher wissen diese Leute, daß ihre Welt profan ist, wenn sie so unwissend sind?«


  »Weil ihr Planet als Mittelpunkt des Systems am weitesten von der Sandmauer entfernt ist, in der diese Leute höchstwahrscheinlich den Wohnort des Sandmanns vermuten – oder Gottes, wie sie sich ausdrücken würden.«


  Wir unterhielten uns noch einige Zeit und diskutierten unter anderem das Problem, wie diese Leute nach der Etablierung der Sonne und der Besiedlung von Profanis so rasch in völlige Unwissenheit verfallen sein konnten. Der Einsiedler wußte keine Antwort auf diese Frage. Und die Fragen, die er beantworten konnte, enthielten keinen Hinweis auf die Position des gesuchten Systems.


  Da die Regierung jedoch Wert auf zusätzliche Informationen über Profanis legte, konnte die Mitteilung über den Sternenwall wertvoll sein.


  »Vielleicht helfen mir Ihre Informationen weiter«, sagte ich. »Sollte das der Fall sein, werde ich Ihre Weisheit entsprechend bewundern.«


  Der Einsiedler zuckte mit den Schultern. »Schon gut, mein Sohn. Bewunderung kümmert mich wenig. Nimm meinen Segen mit, mein Sohn.«


  »Oh, vielen Dank, Heiligkeit!« stieß ich verwirrt hervor. Welche geistige Überlegenheit aus diesem Verzicht auf klingenden Lohn sprach!


  Ich kehrte an Bord zurück. »Wo tagt der Rechtsausschuß des Weltenrats?« fragte ich das Schiff.


  »Auf der Heimatwelt Erde.«


  »Genau dahin will ich! Zurück zur Milchstraße!« verkündete ich zufrieden. »Profanis habe ich noch nicht gefunden, aber ich besitze Informationen, die der Ausschuß wahrscheinlich mit ein- bis zweitausend Einheiten honorieren wird. Meine 211 BE bekommen bald Gesellschaft, Schiff!«


  »Verzeihung, Sir, aber Ihr Guthaben beträgt nur noch 32 Einheiten«, verbesserte mich das Schiff.


  »Ha?« fragte ich. »Wie kommt das?«


  »Am Ende Ihres Gesprächs mit dem Eremiten haben Sie ihn bewundert, Sir.«


  Dieser gerissene alte Gauner! Er hatte mich hereingelegt!


  


  Obwohl das Sonnensystem, zu dem die Heimatwelt Erde gehört, ein einziger großer Rummelplatz für Touristen aus dem ganzen Universum geworden ist, fliege ich ab und zu gern einmal hin.


  Diesmal kam ich am Saturn vorbei und ließ mein Schiff langsamer fliegen, um mir seine Ringe in aller Ruhe ansehen zu können. Sie sind das einzig Brauchbare an diesem Planeten.


  Der optische Eindruck blieb in meinem Unterbewußtsein erhalten, als ich in Richtung Heimatwelt Erde weiterflog. Ich runzelte die Stirn und griff nach der Zeichnung, um zu überlegen, was ich dem Rechtsausschuß erzählen wollte.


  Und dabei sah ich den Saturn wieder!


  Nein ... das war nur der verschwommene siebente Mond des Profanis-Systems. Er wirkte verschwommen, weil jemand eine Art Ring mit etwas hellerer Farbe um den dunklen Kern gezogen hatte. Das war deutlich zu erkennen.


  Hatte es etwas zu bedeuten?


  Ich schüttelte den Kopf. Saturn war ein Planet, kein Mond. Und er stand nicht am äußersten Rand des Sonnensystems. Uranus, Neptun und Pluto waren noch weiter von der Sonne entfernt.


  Aber trotzdem ...


  »Nicht landen, Schiff«, befahl ich. »Zeig mir den Himmel von einer Kreisbahn um die Erde aus.«


  »Jawohl, Sir. Mit welcher Vergrößerung?«


  »Ohne Vergrößerung. Ich möchte wissen, wie er in Natur aussieht.«


  Das Schiff flimmerte und wurde unsichtbar. Ich starrte nach draußen. Unter mir lag die Halberde. Über mir standen die Sterne in den bekannten Konstellationen. Mond, Mars und Saturn waren leicht zu finden.


  »Wo steht der Jupiter, Schiff?«


  »Im Augenblick hinter der Heimatwelt Erde, Sir.«


  »Und der Uranus?« fragte ich weiter.


  »Hier, Sir.« Ein Leuchtzeiger deutete ins Leere.


  »Ich sehe ihn aber nicht, Schiff. Du mußt seine Angabe überprüfen.«


  »Sie ist richtig, Sir. Uranus leuchtet zu schwach, um ohne Vergrößerung sichtbar zu sein.«


  »Oh. Neptun auch?«


  »Ganz recht, Sir.«


  Ich verzog das Gesicht. Wieder einmal auf einer falschen Fährte! sagte ich mir.


  Trotzdem stand fest, daß die Planeten jenseits des Saturns von der Erde aus mit bloßem Auge nicht mehr zu erkennen waren.


  »Eine ganz einfache Frage, Schiff«, sagte ich langsam. »Wie viele Himmelskörper kann ein Mann von der Erde aus erkennen, während sie sich vor den Fixsternen im Hintergrund bewegen?«


  »Sieben, Sir. Die Sonne, den Mond der Heimatwelt Erde und die Planeten Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn.«


  »Okay. Ist dir der verschwommene Ring um den siebenten Mond aufgefallen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Gut, nehmen wir einmal an, Profanis sei die Heimatwelt Erde und diese Zeichnung sei lange vor Erfindung der Raumfahrt oder auch nur des Fernrohrs entstanden. Dann wird das Teleskop erfunden, und irgend jemand stellt damit fest, daß der Saturn Ringe hat, die er einzuzeichnen versucht, was ihm nicht recht gelingt. Was hältst du davon?«


  »Die Heimatwelt Erde ist nicht der Mittelpunkt dieses Systems, Sir«, antwortete das Schiff.


  »Nein, natürlich nicht! Aber wie würde jemand, der das nicht weiß und auf Augenbeobachtung angewiesen ist, die Sache von der Erdoberfläche aus sehen?« Ich machte eine Pause. »Vielleicht würde ihm auffallen, daß Merkur und Venus in der Nähe der Sonne bleiben, aber ansonsten unterschiede sich die Sonne von den übrigen Objekten nur durch ihre Helligkeit. Und die komplizierten Planetenbahnen würden ihn wahrscheinlich so verwirren, daß er schließlich aufgeben und für alle ordentliche, einfache Kreisbahnen einzeichnen würde.«


  »Das ist möglich, Sir. Aber damit ist das Rätsel des Namens Profanis noch nicht gelöst.«


  Ich runzelte die Stirn. Mir fiel ein, was der Eremit über die Entfernung des Planeten zu dem Sternenwall gesagt hatte. Aber vielleicht steckte noch mehr dahinter.


  »Schiff«, sagte ich eindringlich, »wenn ich auf einem einzelnen Planeten festsäße, wäre Profanis der am wenigsten unhöfliche Name, den ich ihm geben würde!«


  Das Schiff schwieg mehrere Sekunden lang. Dann sagte es: »Die Wahrscheinlichkeit, daß Sie Profanis entdeckt haben, beträgt 99,2 Prozent, Sir.«


  Ich blieb eine Weile ganz ruhig sitzen. Meine Ruhe und das neugewonnene Selbstgefühl waren mir so kostbar, daß ich sie genießen wollte. Ich hatte den Verdacht, daß beides nicht lange anhalten würde.


  Aber ich hatte mich getäuscht.


  


  Ich hatte mir vorgenommen, nach Bwymeall zu fliegen, sobald ich es mir einmal leisten konnte. Nachdem ich meine 8000 Einheiten kassiert hatte, flog ich also dorthin. Und wer lief mir sofort nach der Ankunft über den Weg? Lumise Nalence, die Schönste aller Schönheiten.


  Ich lächelte ihr zu. »Du bist Lumise, und ich bin Boje Rylsten«, sagte ich. »Ich habe schon lange auf eine Gelegenheit gewartet, um mit dir bekanntzuwerden.«


  »Wie nett von dir, Boje«, antwortete sie und hielt sich an das übliche Schema. »Ich wollte, ich könnte mir gleich jetzt Zeit für dich nehmen, aber ... wartest du einen Augenblick, bis ich mein Schiff gefragt habe, wie es mit meinen Terminen aussieht?«


  »Klar.«


  Sie verschwand, um sich nach mir zu erkundigen. Auch das gehörte dazu. Sie wollte wissen, ob ich sie mir leisten konnte – und ob ich ein Mann war, der hübsche Mädchen bewunderte. Aber ich brauchte mir deswegen keine Sorgen zu machen.


  Tatsächlich kam Lumise sofort wieder zurück. Sie strahlte geradezu. »Wie wunderbar, Boje!« rief sie begeistert aus. »Ich bin zufällig für ein paar Tage frei!«


  »Prima!« sagte ich.


  »Nehmen wir mein Schiff oder deines?« fragte sie.


  »Deines. Meines ist ein unbequemer alter Kahn, den ich in Zahlung geben sollte. Wahrscheinlich behalte ich ihn nur aus Sentimentalität.«


  Wir gingen Arm in Arm zu ihrem Schiff. Lumise drückte mir die Hand. »Ich mag sentimentale Männer sehr gern, Boje«, versicherte sie mir lächelnd.


  Die zwei Tage mit Lumise waren herrlich ... Aber sie unterschieden sich in mancher Beziehung von den Ausflügen, die ich bisher mit anderen Schönheiten gemacht hatte. Ich hatte vor allem den Eindruck, Lumise amüsiere sich so gut wie ich, anstatt nur meine Bewunderung zu verdienen.


  Als ich an Bord meines Schiffs zurückkam, sagte ich: »Wir fliegen nach Greenstable, Schiff. Ich muß mich nach einem anderen Auftrag umsehen. Wahrscheinlich bin ich ziemlich pleite.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  »Wie pleite bin ich eigentlich?«


  »Ihr Guthaben beträgt 8351 BE, Sir.«


  »Aber ... Soll das heißen, daß ich 300 Einheiten mehr eingenommen als ausgegeben habe?« fragte ich verblüfft.


  »Jawohl, Sir.«


  Ich dachte darüber nach. »Liegt das vielleicht an meinem neugewonnenen Selbstvertrauen?«


  »Das ist möglich, Sir.«


  Lumise hatte mich gebeten, bald zurückzukommen; sie hatte mich praktisch angefleht. Nun, ich würde zurückkommen, aber ich wollte den Eindruck vermeiden, nur hinter ihren Einheiten her zu sein. Vielleicht wurde es allmählich Zeit, daß ich seßhaft wurde und eine Familie gründete. Aber zuerst wollte ich noch ein paar interessante Aufträge übernehmen.


  


  PERSÖNLICH! NICHT LUMOKOPIEREN! KATEGORIE II


  Rechtsausschuß des Weltenrats


  Büro des 9. Sekretärs


  Noram Park, Erde


  Mr. & Mrs. Rylsten


  Halebas West, Sektor 5040 K


  Talleysmat, Bark., K. V.


  Liebe Gilta,


  Lieber Ward,


  Eure Bitte, etwas für den jungen Boje zu tun, hätte zu keinem günstigeren Zeitpunkt kommen können. Einer meiner Freunde – er ist Professor für Historische Philosophie – hatte eben eine Zeichnung fertiggestellt, die eine ideale Aufgabe für Euren Sohn darzustellen schien. Ich konnte sie Boje durch einen unserer V-Männer auf Greenstable zuspielen. Es ging dabei um das Problem, die Heimatwelt Erde auf einer Zeichnung zu identifizieren, die von einem prähistorischen Erdbewohner hätte stammen können.


  Boje erzählt Euch bestimmt davon, sobald er wieder nach Hause kommt; ich brauche also keine Einzelheiten zu erwähnen. Er hat die Aufgabe jedenfalls gelöst und dabei die dringend benötigte geistige Reife gewonnen. Ich bin davon überzeugt, daß er in Zukunft mühelos für sich selbst sorgen kann.


  Die erforderlichen Mittel – etwas über 8000 BE – wurden für dieses Forschungsobjekt bewilligt und durch interne Verrechnung beschafft, so daß Ihr Euch in dieser Beziehung keine Sorgen zu machen braucht. Macht Euch bitte nicht die Mühe, mir zu danken, denn ich bin immer froh, alten Freunden helfen zu können. Wenn mir dieser Gefallen ein wenig Bewunderung von Eurer Seite sichert, ist mir das Dank genug.


  In alter Freundschaft


  Raffor Wisosborg


  


  Ray Bradbury

  
 McGillahees Baby


  


  


  1953 hatte ich sechs Wochen in Dublin verbracht, um ein Drehbuch zu schreiben. Seitdem war ich nicht mehr dort gewesen.


  Jetzt, fünfzehn Jahre später, war ich mit Schiff, Zug und Taxi zurückgekommen. Wir hielten vor dem Royal Hibernian Hotel, stiegen aus und gingen gerade die Treppe zum Eingang hinauf, als eine Bettlerin uns ihr schmutziges Baby vorhielt und dabei klagend ausrief:


  »Erbarmen, guter Herr, wir brauchen Erbarmen! Haben Sie welches?«


  Ich hatte irgendwo welches bei mir und suchte in meinen Taschen danach und holte es heraus und wollte es der Bettlerin geben, als sich mir ein halblauter Schrei entrang. Die Münzen fielen mir aus der Hand.


  In dieser Sekunde starrte mich das Baby an – und ich das Baby.


  Dann wurde es weggerissen. Die Frau bückte sich, um die Münzen aufzuheben, und sah entsetzt zu mir auf.


  »Um Himmels willen, was ist denn passiert?« Meine Frau führte mich in die Hotelhalle hinauf, wo ich mich in meiner Verwirrung nicht einmal an meinen Namen erinnern konnte, als ich ihn ins Fremdenregister schreiben sollte. »Was ist los? Was ist da draußen passiert?«


  »Hast du das Baby gesehen?« fragte ich.


  »Das Kind der Bettlerin?«


  »Es ist das gleiche.«


  »Das gleiche was?«


  »Das gleiche Baby«, sagte ich benommen, »das die Frau uns schon vor fünfzehn Jahren unter die Nase gehalten hat.«


  »Ach, komm!«


  »Ja, komm mit.« Ich ging zum Eingang zurück und öffnete die Tür, um hinauszusehen.


  Aber die Straße war menschenleer. Die Bettlerin war mit ihrem Säugling auf dem Arm in irgendeine andere Straße zu irgendeinem anderen Hotel gegangen, wo jemand anders ankam oder abreiste.


  Ich schloß die Tür und trat an den Empfang.


  »Wie bitte?« fragte ich.


  Dann fiel mir plötzlich mein Name ein, und ich schrieb ihn nieder.


  Das Kind ließ mich nicht mehr los.


  Oder vielmehr die Erinnerung daran.


  Die Erinnerung an andere Jahre und Tage in Regen und Nebel, die Mutter und das kleine Lebewesen auf ihrem Arm, der Schmutz auf dem winzigen Gesicht und der Schrei der Frau, der an kreischende Bremsen erinnerte, die angezogen wurden, um vor der Verdammnis zu retten.


  Manchmal hörte ich sie spät nachts klagen, wenn sie über die Klippen des irischen Wetters auf die Felsen hinabstürzte, wo das Meer nie zu kommen und zu gehen aufhörte, sondern in ewigem Aufruhr blieb.


  Aber das Kind blieb ebenfalls.


  Meine Frau ertappte mich dabei, wie ich beim Tee oder nach dem Abendessen beim Irish Coffee brütete, und fragte: »Schon wieder deswegen?«


  »Deswegen.«


  »Das ist doch unsinnig!«


  »Ja, es ist wirklich unsinnig.«


  »Du hast dich immer über Metaphysik, Astrologie, Handlesekunst und dergleichen lustig gemacht und ...«


  »Diesmal handelt es sich um Genetik.«


  »Damit verdirbst du dir den ganzen Urlaub.« Meine Frau legte mir ein Aprikosentörtchen auf den Teller und schenkte mir Kaffee nach. »Zum erstenmal seit Jahren machen wir eine Urlaubsreise, ohne daß du ein Drehbuch oder einen Roman im Koffer mit dir herumschleppst. Aber als wir heute morgen in Galway waren, hast du dich immer wieder umgesehen, als seist du darauf gefaßt, sie mit ihrem Kind auf dem Arm hinter uns auftauchen zu sehen.«


  »Habe ich das getan?«


  »Du weißt, daß du es getan hast. Du hast vorhin von Genetik gesprochen, nicht wahr? Das genügt mir als Erklärung. Ja, sie ist die gleiche Frau, die vor 15 Jahren vor dem Hotel gebettelt hat, aber sie hat zwanzig Kinder zu Hause, von denen jedes ein paar Zentimeter kleiner als seine Geschwister ist – und alle sehen sich ähnlich wie ein Kartoffelsack dem anderen. So etwas gibt es in manchen Familien. Lauter Kinder, die ihrem Vater aus dem Gesicht geschnitten oder das genaue Abbild ihrer Mutter sind, aber keine anderen. Gut, ich gebe zu, daß das Baby wie das andere aussieht, das wir vor Jahren gesehen haben. Aber du siehst deinem Bruder ähnlich, nicht wahr, obwohl er zwölf Jahre älter ist?«


  »Sprich weiter«, forderte ich sie auf. »Ich fühle mich schon besser.«


  


  Aber das war gelogen.


  Ich machte mich auf, um die Straßen von Dublin abzusuchen.


  Oh, ich gestand mir das nicht ein – aber ich suchte trotzdem.


  Ich wanderte vom Trinity College aus die O'Connell Street entlang, beschrieb einen weiten Bogen zurück bis St. Stephen's Green und gab vor, mich sehr für alte Architektur zu interessieren, während ich in Wirklichkeit nach der Bettlerin und ihrem schmutzigen Bündel Ausschau hielt.


  Ich begegnete wie üblich Banjospielern und Steptänzern und Choralsängern und Tenören, die in ihren Stirnhöhlen gurgelten, und Baritonen, die sich an eine Jugendliebe oder das Grab ihrer Mutter erinnerten, aber ich sah nirgends das scheue Wild, dem ich nachspürte.


  Schließlich wandte ich mich an den Portier im Royal Hibernian Hotel.


  »Mike«, sagte ich.


  »Sir«, sagte er.


  »Diese Frau, die sonst immer dort draußen an der Treppe gewartet hat ...«


  »Ah, Sie meinen die mit dem Baby?«


  »Kennen Sie sie!?«


  »Ob ich sie kenne? Großer Gott, sie hat unsere Gäste schon belästigt, als ich dreißig war – und sehen Sie sich jetzt meine grauen Haare an!«


  »Sie bettelt schon so lange?«


  »Und noch viel länger.«


  »Sie heißt ...«


  »Molly paßt so gut zu ihr wie jeder andere Name. McGillahee, glaube ich. Richtig, McGillahee. Verzeihung, Sir, aber warum fragen Sie nach ihr?«


  »Haben Sie sich ihr Baby schon einmal angesehen, Mike?«


  Er verzog das Gesicht. »Das habe ich schon vor Jahren aufgegeben. Diese Bettlerinnen lassen ihre Kinder absichtlich verwahrlosen, Sir, bis man glauben könnte, sie hätten die Beulenpest. Sie putzen ihnen nicht die Nase, baden sie nicht und ziehen ihnen nur Lumpen an. Sauberkeit würde den Ertrag mindern, verstehen Sie? Je schlimmer, desto besser – das ist das Motto.«


  »Ganz recht. Sie haben sich dieses Kind also nie wirklich angesehen, Mike?«


  »Da ich insgeheim ein Ästhet bin, sehe ich lieber weg. Leider kann ich Ihnen da nicht behilflich sein, Sir. Entschuldigen Sie bitte.«


  »Schon gut, Mike.« Ich drückte ihm zwei Shilling in die Hand. »Oh ... haben Sie die beiden in letzter Zeit wieder einmal gesehen?«


  »Eigenartigerweise nicht, Sir. Wenn ich darüber nachdenke, sind sie schon ...« Er zählte die Tage an den Fingern ab und machte ein erstauntes Gesicht. »Das müssen zehn Tage sein! So lange sind sie noch nie weggeblieben. Zehn Tage!«


  »Zehn«, wiederholte ich und rechnete meinerseits. »Das wäre also seit dem Tag, an dem ich hier angekommen bin.«


  »Tatsächlich, Sir?«


  »In der Tat, Mike.«


  Und ich ging die Treppe hinab und fragte mich, was ich damit gesagt hatte und was es bedeutete.


  


  Offenbar hielt sie sich versteckt.


  Ich glaubte keine Sekunde lang, sie oder das Kind könnten krank sein.


  Unser Zusammentreffen vor dem Hotel, wo ein Funken zwischen mir und dem Baby übergesprungen war, hatte sie wie eine Füchsin erschreckt und sie dazu gebracht, Gott weiß wohin zu fliehen – in irgendeine andere Gasse, eine andere Stadt.


  Ich witterte ein Ausweichmanöver. Ja, sie war eine Füchsin, aber ich fühlte mich von Tag zu Tag als besserer Spürhund.


  Ich gewöhnte es mir an, früher, später und an den seltsamsten Orten spazierenzugehen. Ich sprang in Ballsbridge vom Bus ab und streifte durch den Nebel oder fuhr mit einem Taxi halb nach Kilcock hinaus und legte mich dort in Pubs auf die Lauer. Ich kniete sogar in Dekan Swifts Kirche und erstarrte zur Bewegungslosigkeit, sobald ich ein Kind greinen hörte.


  Es war natürlich verrückt, einen so unsinnigen Gedanken weiter zu verfolgen. Aber ich kam nicht mehr davon los.


  Und dann geschah es durch einen wundersamen Zufall, während eines Platzregens, der das Pflaster dampfen und jede Sekunde eine Million Tropfen von meiner Hutkrempe fallen ließ ...


  Ich kam aus einem in den 30er Jahren gedrehten Wally-Beery-Film, hatte noch etwas Cadbury-Schokolade im Mund und bog um eine Ecke ...


  Plötzlich heilt mir diese Frau ein Bündel vors Gesicht und rief dabei aus:


  »Erbarmen, guter Herr, wir brauchen ...«


  Sie verstummte und stand wie gelähmt. Sie wandte sich ruckartig ab. Sie rannte davon.


  Denn in diesem Augenblick erkannte sie mich. Und das Baby in ihren Armen, das Kind mit dem erschrockenen kleinen Gesicht und den flinken hellen Augen, es erkannte mich auch! Beide stießen einen ängstlichen Schrei aus.


  Großer Gott, wie diese Frau rennen konnte!


  Ich meine, sie brachte eine ganze Straßenbreite zwischen sich und mich, bevor ich Atem geholt hatte, um zu rufen: »Haltet den Dieb!«


  Dieser Schrei schien angebracht zu sein. Das Baby stellte ein Rätsel dar, das ich lösen wollte. Und sie hastete damit davon. Ich meine, sie wirkte wie eine Diebin.


  Deshalb lief ich ihr nach und rief dabei: »Halt! Stehenbleiben! He, Sie da!«


  Die Frau vergrößerte ihren Vorsprung auf der ersten halben Meile auf etwa hundert Meter. Ich folgte ihr über die Liffey-Brücken und schließlich die Grafton Street hinauf. Aber St. Stephen's Green war menschenleer ...


  Sie war spurlos verschwunden.


  Es sei denn, dachte ich, während ich mich langsam umsah, sie ist in den Four Provinces Pub gegangen ...


  Ich ging also dorthin.


  Ich hatte gut geraten.


  Ich schloß die Tür leise hinter mir.


  Dort an der Bar stand die Bettlerin, trank selbst ein Glas Guiness und gab dem Baby ein Schnapsglas voll Gin, an dem es zufrieden nuckeln konnte.


  Ich wartete, bis mein Puls sich beruhigt hatte, stellte mich dann an die Theke und sagte: »Bitte einen John Jamieson.«


  Das Baby strampelte erschrocken, als es meine Stimme hörte. Gin lief ihm aus dem Mund. Es bekam einen heftigen Hustenanfall.


  Die Frau drehte es um und klopfte es auf den Rücken, damit es zu husten aufhörte. Dabei hatte ich das kleine rote Kindergesicht vor mir, sah die zusammengekniffenen Augen und den weit aufgerissenen Mund, wartete ab, bis der Hustenanfall zu Ende und das Gesicht weniger rot war, und sagte:


  »He, du da, Baby.«


  Allgemeines Schweigen. Die ganze Bar hörte zu.


  Ich schloß:


  »Du mußt dich bald einmal rasieren.«


  Das Baby stieß einen lauten, seltsam verwunderten Schrei aus und strampelte in den Armen seiner Mutter, bis ich beruhigend hinzufügte:


  »Schon gut, ich bin kein Kriminalbeamter.«


  Die Frau atmete auf und sank etwas in sich zusammen, als ihre Spannung nachließ.


  »Laß mich herunter«, verlangte das Baby.


  Sie stellte es auf den Boden.


  »Gib mir meinen Gin.«


  Sie gab ihm sein kleines Glas Gin.


  »Am besten gehen wir ins Nebenzimmer. Dort können wir uns ungestört unterhalten.«


  Das Baby ging mit gewisser Würde voraus, hielt seine Windeln mit einer Hand fest und trug seinen Gin in der anderen.


  Das Nebenzimmer war wie erwartet leer. Das Baby erkletterte ohne meine Hilfe einen Stuhl an einem Tisch und trank den Gin aus.


  »Ah, ich brauche noch einen!« sagte es mit hoher Stimme.


  Während seine Mutter hinausging, um das Glas wieder füllen zu lassen, nahm ich Platz. Das Baby und ich starrten uns sekundenlang an.


  »Na, was denken Sie jetzt?« fragte es schließlich.


  »Das weiß ich nicht. Ich warte und beobachte dabei meine eigenen Reaktionen«, sagte ich. »Ich kann jeden Augenblick in Gelächter oder in Tränen ausbrechen.«


  »Lachen Sie lieber. Das andere könnte ich nicht ertragen.«


  Es streckte impulsiv die Hand aus. Ich ergriff sie.


  »Ich heiße McGillahee. Ich bin allerdings als McGillahees Balg bekannt. Oder einfach nur Balg.«


  »McGillahee«, sagte ich. »Smith.«


  Es drückte mir die Hand mit seinen kleinen Fingern.


  »Smith? Ihr Name ist nichtssagend. Aber McGillahees Balg – das geht einem unter die Haut, was? Und was, fragen Sie sich vielleicht, tue ich hier unten? Und Sie dort oben so groß und prächtig und Höhenluft atmend? Ah, da kommt Ihr Drink, ein Gin wie meiner. Trinken Sie und hören Sie mir zu.«


  Die Frau kam mit zwei Gläsern zurück. Ich trank, beobachtete sie und fragte: »Sind Sie die Mutter?«


  »Sie ist meine Schwester«, stellte das Baby fest. »Unsere Mutter bezieht längst ihren verdienten Lohn: einen Penny pro Tag für die nächsten tausend Jahre, nichts von der Wohlfahrt in den Jahren danach und eine Million kalte Sommer.«


  »Ihre Schwester?!« Man mußte mir meine ungläubigen Zweifel angehört haben, denn sie wandte sich ab und trank einen Schluck Bier.


  »Das hätten Sie nicht gedacht, was? Sie sieht zehnmal so alt wie ich aus. Aber wenn die Winter einen nicht altern lassen, tut es die Armut. In diesem Wetter springt selbst Porzellan. Und sie war einmal das hübscheste Porzellan, das im Sommer aus dem Brennofen gekommen ist.« Es stieß mich leicht an. »Aber nun ist sie Mutter – seit dreißig Jahren ...«


  »Sie sind seit dreißig Jahren ...?«


  »Vor dem Royal Hibernian Hotel? Und mehr! Und vorher schon unsere Mutter und unser Vater und sein Vater, der ganze Stamm! Ich war kaum geboren und in Windeln gewickelt, als meine Mutter schon mit mir auf der Straße war und Erbarmen! rief, und die Welt war taub – blind und taub. Dreißig Jahre mit meiner Schwester und zehn Jahre mit meiner Mutter, so lange wird McGillahees Balg schon zur Schau gesellt!«


  »Vierzig?« rief ich aus und trank meinen Gin, um besser denken zu können. »Sie sind wirklich vierzig? Und alle diese Jahre – wie?«


  »Wie ich zu diesem Beruf gekommen bin?« fragte das Baby. »Dazu kommt man nicht, dahinein wird man geboren, wie wir sagen. Seitdem arbeite ich Nacht für Nacht neun Stunden ohne freie Sonntage, ohne Stechuhren, ohne Lohntüte und bekomme meistens nur Staub und Fusseln frisch aus den Taschen der Reichen.«


  »Aber das verstehe ich noch immer nicht«, wandte ich ein und deutete mit einer Handbewegung an, daß ich seine Größe, seinen Körperbau und sein Gesicht meinte.


  »Ich auch nicht«, gab McGillahees Balg zu. »Bin ich ein mißgestalteter Zwerg? Ein durch eine Drüsenunterfunktion verkümmerter Mensch? Oder hat jemand mich gewarnt, auf Nummer Sicher zu gehen und klein zu bleiben?«


  »Das kann wohl kaum ...«


  »Kann es das nicht!? Doch, es könnte! Hören Sie zu. Ich hab es tausendmal gehört, und mein Vater ist tausendmal öfter von seiner Betteltour nach Hause gekommen, und ich weiß noch gut, wie er mit dem Finger auf mich in der Wiege gezeigt und gesagt hat: ›Balg, tu meinetwegen, was du willst, aber wachs nicht, mit keinem Muskel, keinem Haar! Die Wirklichkeit ist dort draußen: die Welt. Hörst du mich, Balg? Dort draußen liegt Dublin, und Irland steht darüber, und England beherrscht uns alle. Es lohnt sich nicht, nachzudenken, sich Mühe zu geben, zu planen und erwachsen zu werden, um dann zu versuchen, irgendwie zurechtzukommen, deshalb hör zu, Balg, wir werden dein Wachstum mit Geschichten, mit der Wahrheit, mit Warnungen und Vorhersagen aufhalten, wir werden dich mit Gin entwöhnen und dich mit spanischen Zigaretten räuchern, bis du ein irischer Räucherschinken bist, rosa, appetitlich und klein; klein, hörst du, Balg? Ich wollte dich nicht auf dieser Welt haben. Aber wenn du schon einmal hier bist, verhalt dich ruhig, geh nicht, kriech; red nicht, jammer; arbeit nicht, faulenze, und wenn dir die Welt zuviel wird, Balg, zeigst du ihr, was du von ihr hältst: mach in die Windeln! Hier, Balg, ist dein Abendwhisky; trink ihn aus. Die vier Apokalyptischen Reiter warten unten am Liffey. Möchtest du ihresgleichen sehen? Halt dich fest, es geht los!‹


  Und dann brachen wir zu unserer abendlichen Runde auf: mein Dad klimperte auf einem Banjo und ließ mich zu seinen Füßen die Tasse halten oder er führte einen Steptanz auf, hatte mich unter einem Arm und das Musikinstrument unter dem anderen, während wir beide Dissonanzen von uns gaben.


  Wenn wir dann spät nach Hause kamen, lagen wir zu viert in einem Bett: eine schlecht geratene Kartoffelernte, Überreste einer alten Hungersnot.


  Und manchmal sprang mein Vater mitten in der Nacht trotz der Kälte aus dem Bett, lief nach draußen und drohte mit geballten Fäusten zum Himmel hinauf, und ich erinnere mich, ich hörte, ich sah, wie er Gott herausforderte, Hand an ihn zu legen, denn wenn er Gott in die Finger bekäme, würde es ausgerissene Federn, zerrupfte Bärte und Schlimmeres geben, dann würden die Lichter gelöscht und das große Theater der Schöpfung für immer geschlossen werden! Hörst du, Gott, du Ungeheuer mit deinen ewigen Regenwolken, die mir ihren dunklen Hintern zukehren, machst du dir überhaupt etwas daraus!?


  Als Antwort weinte der Himmel, und meine Mutter tat das gleiche die ganze Nacht lang, jede Nacht lang.


  Und am nächsten Morgen war ich dann wieder unterwegs, diesmal in ihren Armen, und so ging es Tag für Tag weiter, und sie trauerte um die eine Million Toten der Hungersnot des Jahres 1851, und er sagte den vier Millionen Lebewohl, die nach Boston abgesegelt waren ...


  Dann verschwand Dad eines Nacht auch. Vielleicht ist er auf irgendeinem Kahn wie die anderen davongesegelt, um uns alle zu vergessen. Ich verzeihe ihm. Der arme Teufel war wild vor Hunger und halbverrückt, weil er uns etwas geben wollte und doch nichts zu geben hatte.


  Und dann schwamm meine Mutter auf ihrer eigenen Tränenflut davon, löste sich sozusagen wie eine Heiligenstatue aus Kristallzucker auf und war hinüber, bevor der Morgennebel sich verzogen hatte, und wurde begraben, und meine Schwester, die damals zwölf war, wurde über Nacht groß und erwachsen, aber ich, was wurde ich? Ich wurde klein. Wir hatten uns beide schon lange zuvor für unseren jeweiligen Weg entschieden, wissen Sie.


  Aber ein Teil meiner Entscheidung ereignete sich schon sehr früh. Ich wußte, ich schwöre Ihnen, daß ich es wußte, welche schauspielerischen Talente in mir schlummerten!


  Das hörte ich von allen anständigen Bettlern Dublins, als ich neun Tage alt war. ›Was für ein Bettlerkind das ist!‹ riefen sie aus.


  Und wenn meine Mutter vor dem Abbey Theatre im Regen stand, als ich zwanzig und dreißig Tage alt war, kamen die Schauspieler und Regisseure vorbei, hörten sich mein gälisches Wehklagen an und sagten, ich müßte einen Vertrag bekommen und ausgebildet werden! Ich hätte auf der Bühne Karriere machen können, wenn ich groß geworden wäre, aber ich wurde nie groß. Und für jemanden in meiner Größe gibt es bei Shakespeare keine Rollen. Vielleicht den Puck; aber was sonst? Und vierzig oder fünfzig Nächte nach meiner Geburt ließ meine Leistung den Leuten die Haare zu Berge stehen, und Bettler drängten sich danach, mich eine Stunde hier, eine Stunde da gegen Bezahlung leihen zu dürfen. Meine Alte vermietete mich halbtageweise, wenn sie krank im Bett lag. Und nicht einer, der mich gemietet und fortgetragen hatte, brachte mich zurück, ohne mich in den höchsten Tönen zu loben. Mein Gott, riefen sie aus, sein Geschrei würde Geld aus der Armenkasse des Papstes locken!


  Und vor der Kathedrale stand ein amerikanischer Kardinal eines Sonntagmorgens wie angenagelt, als er meinen Schrei hörte, den ich angesichts seines prächtigen Gewandes ausgestoßen hatte. Er sagte: ›Dieser Schrei ist der erste Schrei Christi nach seiner Geburt, aber er hat auch etwas von Luzifers Verzweiflungsschrei an sich, mit dem der Böse aus dem Himmel vertrieben und in die feurigen Abgründe der Hölle gestoßen worden ist!‹


  Das hat der liebe Kardinal gesagt. Ich! Christus und der Teufel in einer Person, mein Geschrei halb erlöst, halb verdammt – können Sie das noch übertreffen?«


  »Das kann ich nicht«, gab ich zu.


  »Später, viele Jahre später kam dieser verrückte amerikanische Filmregisseur, der weiße Wale jagte. Als er mich zum erstenmal sah, starrte er mich an und ... blinzelte mir zu! Und er holte einen Einpfundschein aus der Tasche und drückte ihn nicht meiner Schwester in die Hand, nein, sondern nahm meine eigene kleine Faust und steckte den Geldschein hinein und drückte mir die Hand, blinzelte mir nochmals zu und ging davon.


  Ich habe sein Bild später in der Zeitung gesehen, als er den weißen Wal mit einer gräßlichen Harpune jagte und dabei richtig zornig aussah, und hatte immer das Gefühl, er sei mir hinter die Schliche gekommen, wenn wir uns begegneten, aber ich blinzelte nie zurück. Und er hatte immer ein Pfund für mich und war stolz darauf, daß ich nicht nachgab und ihn wissen ließ, daß ich wußte, daß er über mich Bescheid wußte.


  Von all den Tausenden, die im Lauf der Jahre an mir vorbeigegangen sind, war er der einzige, der mir richtig in die Augen gesehen hat – Sie natürlich ausgenommen! Die anderen fanden das Leben viel zu peinlich, als daß sie auch nur einen flüchtigen Blick an mich vergeudet hätten, während sie ihre Almosen spendeten.


  Nun, verstehen Sie, nachdem dieser Filmregisseur und die Schauspieler im Abbey Theatre und Kardinäle und Bettler mich ermutigten, mein natürliches Ich und das Talent und das Genie weiterzuentwickeln, das unter meinem Babyspeck schlummerte, muß mir das alles zu Kopfe gestiegen sein.


  Dazu kam noch, daß ich mehr als genug von Hungersnöten hörte und daß kein Tag verging, an dem wir keinen Trauerzug sahen oder Arbeitslose beobachten konnten, die auf der Straße auf und ab marschierten. Regen und Sturm und die Menschen und mein eigenes Wissen müssen mir so zugesetzt haben, daß ich einfach die Flucht ergreifen und mich in mich selbst zurückziehen mußte.


  Man kann ein Baby nicht hungern lassen und gleichzeitig erwarten, daß es zu einem Mann heranwächst; oder sehen Wunder heutzutage anders als früher aus?


  Stellen Sie sich meine Lage vor: war es wahrscheinlich, daß mein Verstand, der alle diese trübseligen Dinge aufnahm, noch den Wunsch verspürte, frei in dieser Arglist und Sünde herumzulaufen und von der natürlichen Natur und unnatürlichen Menschen ausgenützt zu werden? Nein. Nein! Ich wollte nur meinen kleinen Platz für mich, und da ich ihn längst verlassen hatte und nicht mehr dorthin zurückkonnte, machte ich mich einfach kleiner, um dem Regen zu entgehen. Ich wollte den Unannehmlichkeiten des Lebens auf meine Weise trotzen.


  Und wissen Sie, was passiert ist? Ich habe gesiegt.«


  Das hast du, Balg, dachte ich. Das hast du.


  »Nun, das ist wohl alles, was es über mich zu erzählen gibt«, sagte die kleine Gestalt, die mir im leeren Nebenzimmer auf einem Stuhl gegenüberhockte.


  Der Kleine sah mich zum erstenmal an, seitdem er seine Geschichte begonnen hatte.


  Die Frau, die seine Schwester war, aber seine ergraute Mutter zu sein schien, wagte jetzt auch, den Blick zu heben.


  »Wissen die Dubliner über Sie Bescheid?« fragte ich.


  »Manche. Und sie beneiden mich. Und sie hassen mich, nehme ich an, weil ich Gott und seinen Plagen so leicht entgangen bin.«


  »Weiß die Polizei davon?«


  »Wer sollte es ihr sagen?«


  Dann entstand eine lange Pause.


  Regen klatschte gegen die Fenster.


  Irgendwo kreischte eine Türangel wie eine gepeinigte Seele, als jemand hinausging und jemand anders hereinkam.


  Schweigen.


  »Ich nicht«, antwortete ich.


  »O Gott, o Gott ...«


  Tränen rollten der Schwester über die Wangen.


  Und Tränen rollten über das schmutzige seltsame Gesicht des Babys.


  Beide ließen ihren Tränen freien Lauf, machten keinen Versuch sie abzuwischen, und als sie endlich von selbst versiegten, tranken wir unseren Gin aus und blieben noch einen Augenblick sitzen, bis ich sagte:


  »Das beste Hotel der Stadt ist das Royal Hibernian, jedenfalls das beste für Bettler.«


  »Richtig«, stimmten sie zu.


  »Und Sie haben aus Angst, mir zu begegnen, das beste Gebiet gemieden?«


  »Ja, das haben wir.«


  »Die Nacht ist jung«, sagte ich. »Kurz vor Mitternacht kommen wieder neue Gäste vom Flughafen Shannon.«


  Ich stand auf.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben ... Ich begleite Sie gern dorthin.«


  »Der Heiligenkalender ist voll«, sagte die Frau, »aber wir finden irgendwo noch einen Platz für Sie.«


  Dann ging ich mit der McGillahee und ihrem Balg durch den Regen zum Royal Hibernian Hotel zurück, und wir sprachen unterwegs von den Reisegruppen, die um kurz vor zwölf vom Flughafen kamen und zu dieser späten Stunde in der Hotelhalle einen Drink bestellten und sich ins Fremdenregister eintrugen – in dieser für Bettler idealen Stunde, die man trotz des kalten Regens nicht versäumen durfte.


  Ich trug das Baby, weil sie müde wirkte, und als das Hotel in Sicht kam, gab ich es ihr zurück und fragte:


  »Ist dies das erstemal?«


  »Daß ein Tourist hinter unser Geheimnis gekommen ist? Ja«, antwortete das Baby. »Sie haben scharfe Augen.«


  »Ich bin Schriftsteller.«


  »Der Teufel soll mich holen«, rief es aus, »das hätte ich mir denken können! Aber Sie ...«


  »Nein«, unterbrach ich es. »Ich schreibe mindestens fünfzehn Jahre oder noch länger nichts über Sie und Ihre Schwester.«


  »Ehrenwort?«


  »Ehrenwort!«


  Wir blieben etwa dreißig Meter vom Hoteleingang entfernt stehen.


  »Ab hier muß ich den Mund halten«, sagte das Baby. Es lag in den Armen seiner alten Schwester: vom Gin rosig angehaucht, mit runden Augen, zerzaustem Haar, in schmutzige Lumpen gehüllt, mit zierlich gestikulierenden kleinen Fäusten. »Molly und ich haben eine Regel: Keine Unterhaltung bei der Arbeit. Geben Sie mir die Hand.«


  Ich griff nach den kleinen Fingern. Es war, als hielte ich eine Seeanemone in der Hand.


  »Gott segne Sie«, sagte es.


  »Und Gott beschütze Sie beide«, antwortete ich.


  »Ah«, erwiderte das Baby, »in einem Jahr haben wir das Geld für die Überfahrt nach New York beisammen.«


  »Wirklich«, bestätigte sie.


  »Und dann brauchen wir nicht mehr zu betteln, dann bin ich kein schmutziges Baby mehr, das nachts weinend durch Sturm und Regen getragen wird, sondern kann ganz offen irgend etwas Anständiges arbeiten, verstehen Sie? Wollen Sie dafür eine Kerze in der Kathedrale anzünden?«


  »Sie brennt bereits.« Ich drückte die kleine Hand.


  »Gehen Sie voraus.«


  »Ich bin schon fort«, sagte ich.


  Und ich ging rasch zum Haupteingang des Hotels, wo jetzt die Taxis vom Flughafen ankamen.


  Ich hörte die Frau hinter mir herankommen und sah, wie sie die Arme hob und das heilige Kind in den Regen hielt.


  »Barmherzigkeit, üben Sie Barmherzigkeit!« rief sie aus. »Erbarmen ...!«


  Und ich hörte Münzen in die Tasse klirren und das mißmutige Baby jammern und weitere Taxis ankommen und die Frau Barmherzigkeit! und Tausend Dank! und Erbarmen! und Gott segne Sie! und Gelobet sei der Herr! rufen und wischte mir die Tränen aus den Augen, fühlte mich 45 Zentimeter groß, brachte irgendwie die hohen Treppenstufen hinter mich und erreichte das Hotel und mein Zimmer, wo der Regen die ganze Nacht lang gegen die Fenster klatschte, an denen der Wind rüttelte, und als ich im Morgengrauen aufwachte und hinaussah, lag die regen- und sturmgepeitschte Straße menschenleer unter mir ...


  


  Ben Bova

  
 Das große Beben


  


  


  Nathan French war ein reiner Mathematiker. Er arbeitete in einer Forschungsstätte auf einem kalifornischen Hügel, von dem aus man einen weiten Blick über den Pazifik hatte – aber sein Arbeitszimmer war fensterlos. Als das Laboratorium mit Aufträgen im Zusammenhang mit der Entwicklung neuer Kernwaffen Geld verdiente, berechnete Nathan die treibstoffsparendste Flugbahn zum Mars. Als sein Labor einen lukrativen Regierungsauftrag zur Ausarbeitung eines Marsflugprogramms erhielt, begann Nathan sich über die Luftverschmutzung Sorgen zu machen.


  Nathan sah nicht aus, wie man sich einen Mathematiker vorstellt. Er war groß und hager, spielte gern Handball, lispelte etwas, wenn er aufgeregt war, und hatte ein Gesicht, das frappant an ein Pferd erinnerte. Das alles half ihm, auch auf anderen Gebieten rein zu bleiben. Der einzige Hinweis auf seine Arbeit war vielleicht, daß er in letzter Zeit oft die Augen zusammenkniff. Aber er wirkte nicht im geringsten nervös oder überanstrengt, sondern lächelte oft und zeigte dabei seine großen Pferdezähne.


  Als das Labor den ersten Auftrag zur Erforschung der Ursachen der Luftverschmutzung erhielt (Auftraggeber war der Bundesstaat Kalifornien), wandten Nathans reine Gedanken sich natürlich anderen Dingen zu.


  »Ich glaube, daß es möglich sein müßte, ein Verfahren zur Vorhersage von Erdbeben zu entwickeln«, erklärte Nathan Dr. Moneygrinder, dem freundlichen alten Labordirektor.


  Moneygrinder sah Nathan über seine Brille hinweg an. »Okay, Nathan, mein Junge«, sagte er herzlich. »Versuchen Sie's nur. Sie wissen ja, daß ich immer daran interessiert bin, das Verständnis des Menschen für seine Umwelt zu fördern.«


  Nachdem Nathan das luxuriöse Büro des Direktors verlassen hatte, stemmte Moneygrinder seinen dicken kleinen Körper aus dem weichgepolsterten Chefsessel hoch und trat ans Fenster. Sein Arbeitszimmer hatte Fenster in zwei Wänden: die ersten führten auf den schönen Pazifik hinaus; die anderen lagen über dem Parkplatz, damit der Direktor aufpassen konnte, wer wann zur Arbeit kam.


  Und hinter diesem Parkplatz, der zur Hälfte mit Wagen älterer Baujahre gefüllt war (das Geschäft ging seit Jahren immer schlechter), war unter den Eukalyptusbäumen eine bemerkenswert geradlinige kleine Bodenerhebung zu sehen. Sie war nur einen guten Meter hoch und verlief wie eine endlos verlängerte Stufe hinter den Laborgebäuden und zu der ehemaligen Kirche auf dem Hügel hinauf. Ein kleine grasbewachsene Bodenerhebung: die San-Andreas-Verwerfung.


  Moneygrinder starrte die Verwerfung oft von seinem Fenster aus an und überlegte sich, was er tun mußte, wenn die Erde plötzlich zu beben begann. Er war nicht ängstlich, nur vorsichtig. Einmal hatte sich ein schwaches Beben mitten in einer Besprechung mit leitenden Mitarbeitern ereignet. Moneygrinder war aus dem Fenster gesprungen, war über den Parkplatz gelaufen und hatte die andere Seite der Verwerfung (die östliche oder »sichere« Seite) erreicht, bevor halb so alte Männer aus ihren Sesseln hochkamen. Die Angestellten hatten noch monatelang über die erstaunliche Beweglichkeit des fetten kleinen Watschlers gesprochen.


  Fast genau ein Jahr später war der Parkplatz etwas voller, und einige der Autos waren neu. Das Luftverschmutzungsgeschäft ließ sich recht gut an, seitdem San Clemente einen katastrophalen Smog erlebt hatte. Und das Labor hatte gleichzeitig in aller Stille ein paar Militäraufträge an Land gezogen, die sechsmal soviel wie die Smogforschung einbrachten.


  Moneygrinder lehnte sich in seinen weichgepolsterten Chefsessel zurück und versuchte, gleichzeitig interessiert und unverbindlich dreinzublicken, was schwierig war, weil er Nathan nie ganz folgen konnte, wenn der Mathematiker seine Arbeit zu erklären versuchte.


  »Dann kommt esss nur noch darauf an, dasss Ergebnisss zu extrapolieren.« Nathan lispelte und sprach zu schnell, weil er aufgeregt war, während er Gleichungen auf die rote Tafel kritzelte. Die gelbe Kreide, mit der er schrieb, quietschte dabei nervenzerreißend.


  »Sssehen Sssie?« fragte Nathan schließlich und deutete auf die mit kaum lesbaren Zahlen und Symbolen bedeckte Tafel. Er war von einer gelben Staubwolke umgeben.


  »Hmmm ...«, antwortete Moneygrinder. »Sie schließen also daraus, daß ...«


  »Die Schlußfolgerung ist völlig klar«, warf Nathan ein. »Sobald ausreichende Informationen als Berechnungsgrundlage vorhanden sind, kann man nicht nur vorhersagen, wann und wo Erdbeben auftreten werden, sondern auch ihre Stärke im voraus bestimmen.«


  Moneygrinder kniff die Augen zusammen. »Wissen Sie das wirklich genau?«


  »Ich habe meine Theorie mit Geophysikern von der Cal Tech durchgesprochen. Sie waren meiner Meinung.«


  »Hmmm.« Moneygrinder trommelte mit dicken Fingern einen Marsch auf der Schreibtischplatte. »Ich weiß, daß praktische Anwendungen Sie nicht sonderlich interessieren, Nathan, aber ... äh, können Sie tatsächlich richtige Erdbeben vorhersagen? Oder ist das alles nur eine Theorie?«


  »Natürlich kann ich Erdbeben vorhersagen!« bestätigte Nathan und grinste wie Francis, der Filmstar. »Zum Beispiel das am nächsten Donnerstag.«


  »Am nächsten Donnerstag?«


  »Richtig. Am nächsten Donnerstag kommt es zu einem größeren Beben.«


  »Wo?«


  »Gleich hier. Entlang der Verwerfung.«


  »Ulp.«


  Nathan warf nonchalant die Kreide in die Luft, wollte sie auffangen und verfehlte sie. Das Stück fiel auf den luxuriösen Teppichboden.


  Moneygrinder, der etwas blasser als die Kreide war, fragte mit zitternder Stimme: »Ein größeres Beben, haben Sie gesagt?«


  »Allerdings.«


  »Haben ... haben die Geophysiker von der Cal Tech diese Vorhersage gemacht?«


  »Nein, die stammt von mir. Sie sind nicht meiner Meinung. Sie behaupten, der Gammafaktor in der vierzehnten Gleichung habe dort nichts zu suchen. Ich lasse den Computer gerade alles nachrechnen.«


  Moneygrinders Hängebacken waren nicht mehr ganz so blaß. »Oh ... oh, das ist natürlich etwas anderes. Halten Sie mich auf dem laufenden, was der Computer sagt?«


  »Klar.«


  Am nächsten Morgen, als Moneygrinder hinter den Stores am Fenster seines Arbeitszimmers stand und die Wagen beobachtete, die in den Parkplatz fuhren, klingelte sein Telefon. Seine Sekretärin hatte eine anstrengende Nacht hinter sich, wie er selbst am besten wußte, und war noch nicht da. Moneygrinder verzog das Gesicht, trat an den Schreibtisch und nahm selbst den Hörer ab.


  Nathan war am Apparat. »Der Computer ist noch immer der gleichen Meinung wie die Cal-Tech-Leute. Aber ich habe den Verdacht, daß mit der Programmierung etwas nicht ganz stimmt. Computern kann man nie recht trauen, sie sind nur so gut wie die Leute, von denen sie gefüttert werden, wissen Sie.«


  »Ja, ich weiß«, antwortete Moneygrinder. »Gut, überprüfen Sie also die Programmierung.«


  Er lachte vor sich hin, als er auflegte. »Der gute alte Nathan! Ein großer Theoretiker, aber in der rauhen Wirklichkeit rettungslos verloren.«


  Aber als seine Sekretärin endlich kam und ihm seinen Morgenkaffee, seine Vitaminpille und einen Kuß auf die Glatze brachte, meinte er nachdenklich:


  »Vielleicht wäre es doch besser, wenn ich mit diesen Bankiers in New York sprechen würde.«


  »Aber du hast doch gesagt, daß du keinen Kredit mehr aufnehmen mußt, weil das Geschäft wieder besser geht«, zwitscherte sie.


  Er nickte gewichtig. »Ja, aber trotzdem ... Sei so nett und vereinbare mit ihnen einen Termin für nächsten Donnerstag. Ich fliege am Mittwochnachmittag ab und bleibe übers Wochenende in New York.«


  Sie starrte ihn an. »Aber du hast doch gesagt, wir ...«


  »Ja, ja, ich weiß – aber das Geschäft geht vor. Du fliegst am Freitagabend ab und kommst gleich ins Hotel.«


  »Ja, Schatzi«, antwortete sie lächelnd.


  


  Matt Climber war eben erst von einem Arbeitsessen im Pentagon zurückgekommen, als Nathans Anruf ihn erreichte.


  Climber war vor einigen Jahren ein Mitarbeiter Nathans gewesen. Er hatte als Programmierer und Nathans Assistent angefangen. Zwei Jahre später war er bereits Abteilungsleiter und Nathans direkter Vorgesetzter gewesen. (Allerdings nur auf dem Papier. Nathan hatte keinen Vorgesetzten; er arbeitete selbständig.) Als Moneygrinder merkte, daß Climber zielsicher seinen Posten ansteuerte, hatte der Labordirektor dem jungen Mann einen Job bei einer Regierungsbehörde in Washington verschafft. Dort konnte eine aufstrebende jüngere Führungskraft wertvolle Erfahrungen sammeln.


  »Hallo, Nathan, wie sieht's im sonnigen Kalifornien aus?« brüllte Climber ins Telefon, während er einen Blick auf seinen Terminkalender warf. Für diesen Nachmittag waren drei Dienstbesprechungen mit anderen Regierungsbehörden und zwei mit den eigenen Mitarbeitern angesetzt.


  »Langsam, ganz langsam!« sagte Climber freundlich, obwohl er dabei ein grimmiges Gesicht machte. »Du weißt doch, daß dich kein Mensch versteht, wenn du so schnell redest.«


  Eine halbe Stunde später saß Climber in seinen Schreibtischsessel zurückgelehnt und hatte die Füße auf der Tischplatte, die Krawatte gelockert, das Hemd aufgeknöpft und die beiden ersten Besprechungen von seiner Liste gestrichen.


  »Fangen wir noch einmal von vorn an, Nathan«, forderte er seinen Gesprächspartner auf. »Du behauptest also, daß es am nächsten Donnerstagnachmittag um halb drei Uhr Ortszeit zu einem starken Erdbeben entlang der San-Andreas-Verwerfung kommen wird. Aber die Geophysiker der Cal Tech und dein eigener Computer sind anderer Meinung.«


  Wieder zehn Minuten später sagte Climber: »Okay, okay ... klar, ich weiß noch gut, daß nicht alle unsere Programme von Anfang an richtig waren. Aber du hast manchmal auch Fehler gemacht. Okay, hör zu – ich mache dir einen Vorschlag, Nathan. Du gehst der Sache weiter nach. Falls sich herausstellt, daß der Computer eindeutig unrecht hat, rufst du mich augenblicklich an. Wenn's sein muß, gehe ich damit bis zum Präsidenten. Okay? Prima. Melde dich wieder.«


  Er knallte den Hörer auf die Gabel, nahm gleichzeitig die Füße vom Schreibtisch und stand auf.


  Der alte Nathan ist wirklich übergeschnappt, sagte sich Climber. Nächsten Donnerstag. Pah! Nächsten Donnerstag. Hm.


  Er blätterte seinen Terminkalender durch. Tatsächlich hatte er am nächsten Donnerstag eine Besprechung bei Boeing in Seattle, Washington.


  Falls es wirklich zu einem großen Erdbeben kommt, rutscht vielleicht die ganze verdammte Westküste in den Pazifik. Unsinn, das ist doch ausgeschlossen! Nathan ist einfach übergeschnappt, sonst nichts. Aber ... wie weit reicht die Verwerfung eigentlich nach Norden?


  Er beugte sich über den Schreibtisch und drückte auf einen Knopf der Gegensprechanlage.


  »Ja, Mr. Climber?« fragte seine Sekretärin.


  »Wegen dieser Besprechung am nächsten Donnerstag bei Boeing in Seattle ...«, begann Climber. Er zögerte einen Augenblick, bevor er knurrte: »Absagen!«


  


  Nathan French trank nur selten Alkohol, aber am Dienstag der folgenden Woche fuhr er vom Labor aus geradewegs in eine gemütliche kleine Bar, die auf einem Felsvorsprung über der rauschenden Brandung hing.


  Es war ein ungewöhnlich ruhiger Dienstagnachmittag, so daß der sorgenvoll dreinblickende Barmixer und die frischgeschminkte Nutte von der Frühschicht, die in einem tief ausgeschnittenen schwarzen Cocktailkleid und mit überwältigendem Parfum arbeitete, sich voll auf Nathan konzentrieren konnten.


  »Du lieber Himmel, so schlecht wie gestern und heute war das Geschäft noch nie«, murmelte der Barmixer. Er stand hinter der Theke, wußte aber nicht recht, was er tun sollte. Das einzige benützte Glas weit und breit war Nathans – und er behielt es, weil er gern Eiswürfel kaute.


  »Ja«, stimmte das Mädchen zu, »wenn's so weitergeht, bin ich zum Wochenende wieder Jungfrau.«


  Nathan gab keine Antwort. Er hatte den Mund voller Eiswürfel, auf denen er geistesabwesend und geräuschvoll herumkaute. Er dachte noch immer darüber nach, warum er und der Computer Meinungsverschiedenheiten wegen der vierzehnten Gleichung hatten. Alles andere stimmte völlig überein: der Ort, die Zeit, die Stärke auf der Richter-Skala. Aber der Vektor, der Richtungswert ... irgend jemand las seine Programmieranweisungen falsch. Das war die einzig mögliche Antwort.


  »Die Aktienkurse sind in den Keller gefallen«, sagte der Barmixer finster. »Mein Makler hat mir erzählt, daß Boeing die Hälfte aller Arbeiter und Angestellten entlassen muß. Washington hat den Entwicklungsauftrag für einen Überschalltransporter zurückgezogen. Und das Forschungslabor oben auf dem Hügel wird von ein paar Banken an der Ostküste aufgekauft.« Er schüttelte langsam den Kopf.


  Das Mädchen, das in herausfordernder Pose neben Nathan an der Bar saß, stützte die Ellbogen auf die Theke, lächelte ihn an und fragte: »Na, wie wär's mit uns, Großer? Nur damit ich in Übung bleibe, ja?«


  Nathan zerbiß das letzte Stück Eis. »Äh, entschuldigen Sie mich bitte. Ich muß dieses Computerprogramm überprüfen.«


  


  Am Donnerstagmorgen war Nathan wirklich durcheinander. Nicht nur bestand der Computer weiterhin darauf, er irre sich in bezug auf die vierzehnte Gleichung, sondern auch die Programmierer waren ausnahmslos nicht zur Arbeit gekommen. Offenbar hatte einer von ihnen – oder gar alle – sein Programm sabotiert. Aber warum?


  Er marschierte durch die Korridore des Laborgebäudes und suchte einen Programmierer, jemanden, irgend jemanden – aber überall herrschte gähnende Leere. Nur eine Handvoll Leute waren morgens hereingekommen und waren nach fast einstündiger, flüsternd geführter Beratung, die in der Caféteria bei Kaffee stattgefunden hatte, auf den Parkplatz hinausgegangen, in ihre Autos gestiegen und weggefahren.


  Nathan bog um eine Ecke, als er mit einem Physiker – einem neuen Mann aus einer Abteilung, mit der Nathan praktisch nie zu tun hatte – zusammenstieß.


  »Entschuldigung«, murmelte der Physiker hastig und wollte zu der Tür am Ende des Korridors.


  »Augenblick!« sagte Nathan und hielt ihn am Arm fest. »Können Sie den Computer programmieren?«


  »Äh, nein, das kann ich nicht.«


  »Wo sind die anderen heute alle?« fragte Nathan laut und hielt den anderen noch immer am Arm fest. »Ist heute ein nationaler Feiertag?«


  »Mann, wissen Sie das wirklich nicht?« Dem Physiker drohten die Augen aus den Höhlen zu quellen. »Heute nachmittag gibt's ein Erdbeben! Der ganze verdammte Staat Kalifornien rutscht ins Meer!«


  »Oh, das meinen Sie ...«


  Der andere riß sich los und hastete weiter. Von der Tür aus rief er Nathan zu: »Bringen Sie sich in Sicherheit, solange Sie noch können! Östlich der Verwerfung ist es sicher! Aber wenn Sie nicht bald losfahren, sind alle Straßen verstopft!«


  Nathan runzelte die Stirn. »Das hat noch eine Stunde Zeit«, sagte er zu sich selbst. »Und ich glaube noch immer, daß der Computer unrecht hat. Wie es sich wohl auf den Pazifik auswirken würde, wenn der ganze Staat im Meer versänke?«


  Nathan merkte gar nicht, daß er mit sich selbst sprach. Er hatte keinen Gesprächspartner mehr.


  Nur den Computer.


  Er saß im Computerraum und brütete noch immer über den widerspenstigen Gleichungen, als das Dröhnen begann. Zuerst war es kaum hörbar – wie sehr weit entfernter Donner. Dann begann der Raum zu zittern, und das Grollen wurde lauter.


  Nathan warf einen Blick auf seine Armbanduhr: halb drei.


  »Ich hab's gewußt!« sagte er zufrieden zu dem Computer. »Na, was sagst du dazu? Und ich möchte wetten, daß auch alles andere stimmt. Besonders die Gleichung vierzehn.«


  Als er den Korridor entlangging, hatte er den Eindruck, sich unter Deck eines in einem Taifun schlingernden Schiffs zu bewegen. Der Boden und die Wände schwankten heftig. Aber Nathan blieb auf den Beinen, obwohl er mehrmals fast das Gleichgewicht verloren hätte.


  Erst als er ins Freie trat, kam er auf den Gedanken, in Lebensgefahr zu sein. Der Himmel war schwarz, die Erde bewegte sich, das Dröhnen war betäubend. Ein Orkan wirbelte gewaltige Staubwolken auf und unterstrich durch sein Heulen das qualvolle Stöhnen der Erde.


  Nathan konnte keinen Meter weit sehen. Solange der Sturm an ihm rüttelte und der Staub ihm in den Augen brannte, wußte er nicht, wohin er fliehen sollte. Er wußte, daß er auf der anderen Seite der Verwerfung in Sicherheit war – aber wo war sie? Dann fuhr ein biblischer Blitzstrahl nieder, dem ein letztes kreischendes, gellendes, ohrenbetäubendes Dröhnen folgte. Eine gewaltige Druckwelle warf Nathan zu Boden. Bevor er ohnmächtig wurde, dachte er noch: »Ich habe recht gehabt, und der Computer hat sich geirrt.«


  Als er wieder aufwachte, schien die Sonne schwach durch eine dünne, graue Wolkenschicht. Der Wind war eingeschlafen. Überall herrschte eigenartige Stille.


  Nathan stand steif auf und sah sich um. Das Laborgebäude stand noch. Er befand sich mitten auf dem Parkplatz, auf dem nur sein eigener, dick mit Staub bedeckter Wagen zu sehen war.


  Jenseits des Parkplatzes, wo früher Eukalyptusbäume gestanden hatten, lag jetzt eine Klippe, unter der noch immer dampfende Felsbrocken und große Erdschollen ins schäumende Meer rutschten.


  Nathan stolperte bis an den Rand der Klippe und sah übers Wasser nach Osten. Er wußte instinktiv, daß das nächste Land Europa war.


  »Verdammt nochmal!« sagte er ungewohnt heftig. »Der Computer hat doch recht gehabt!«


  


  William Dean

  
 21. Januar 2038, 24.00 Uhr


  


  


  Er hatte eben erst die Augen geschlossen – so erschien es ihm wenigstens –, als er den Warnsummer hörte. Er schoß aus seiner Koje, sprang in den gleich daneben liegenden Raumanzug und ließ die selbstdichtenden Verschlüsse gerade noch rechtzeitig zuschnappen. Er spürte ein lautloses Zittern, als erschüttere ein Erdbeben das Schiff, und sah, wie die Kabinenwand aufriß und sich seitlich zusammenrollte. Im nächsten Augenblick versank das Schiff unter ihm. Als es fiel, erkannte er eine ... zwei ... drei Gestalten in Raumanzügen, die aus der gähnenden Öffnung im Schiffsrumpf gespuckt wurden, bevor das Schiff sich langsam um seine Längsachse drehte, so daß die Öffnung verschwand und der Name Gus Grissom in Sicht kam. Er befand sich außerhalb des Schiffs. Er hing im Nichts, fiel und fiel doch nicht. Und dort vorn rechts lag groß wie ein Haus ... die Heimat, ein blaugrüner Planet im Schatten mächtiger Wolkenbänke.


  »Was ...?«


  Eine Stimme sprach neben seinem rechten Ohr. »Reißen Sie sich zusammen, Smith, bis wir wissen, wie die Dinge stehen.« Poulson.


  Dann sprachen zwei andere Stimmen gleichzeitig. Eine davon gehörte Commander Morrell, der jetzt wiederholte:


  »Virg, haben Sie etwas gesehen?«


  »Ja – auf dem Radarschirm. Es ist von achtern herangekommen, war etwas schneller als wir und ist mit uns zusammengestoßen, bevor ...«


  »War es ein Meteorit?«


  »Wahrscheinlich ein Stück Weltraummüll.«


  »Nein!« stöhnte Smith. »Ein Stück Raummüll!« Diese Ironie des Schicksals war im Augenblick fast unerträglich, denn Smith gehörte zu den eifrigsten Förderern der Räumt-den-Himmel-auf-Kampagne.


  Poulson. »Es hat uns aufgeschlitzt. Schnell und schmerzlos. Die Luft ist ausgeströmt und hat uns mitgerissen.« In seiner Stimme schwang eine gewisse Befriedigung mit, als sei er auf diese gelungene Operation stolz.


  Morrell. »Haben es alle geschafft?«


  Smith. »Ich bin hier ... glaube ich.«


  Poulson. »Ich weiß, daß ich hier bin.«


  Und Virgilio de la Cruz. »Hier.«


  »Hackworth! Wo ist Hackworth?«


  »Er war auf der Latrine«, sagte de la Cruz leise. »Ich möchte wetten, daß er den Summer nicht gehört hat, weil der Lufterneuerer eingeschaltet war.«


  Poulson. »Dort ist er. Bei zehn Uhr.«


  »Großer Gott!« meinte der Commander mitleidig. »Er hat nicht einmal Zeit gehabt, sich die Hosen hochzuziehen.«


  Smith sah etwas sehr weit links unter sich – jenseits der drei Gestalten in Raumanzügen, die Morrell, de la Cruz und Poulson (allerdings in welcher Reihenfolge?) darstellten. Er sah einen menschlichen Körper ohne Raumanzug Purzelbäume schlagen, einen nach dem anderen, aber absurderweise immer an der gleichen Stelle, ohne voranzukommen. Das war natürlich eine Illusion. Hackworth bewegte sich, sie alle bewegten sich auf etwas zu ... Er sah nach rechts, wo ihr Ziel lag, und betrachtete den sicheren Planeten, der jetzt drohend anzuschwellen schien. Sein Verstand war vor Entsetzen wie gelähmt; aber dann entrang sich ihm doch ein Gedanke.


  Wie groß sind unsere Chancen?


  Er mußte diese Frage laut gestellt haben, denn er hörte Morrell sagen: »Nicht groß, Smith.«


  Poulson. »›Nicht groß‹ dürfte kaum der richtige Ausdruck sein. Unsere Chancen sind praktisch nicht vorhanden.«


  Morrell. »Glauben Sie, daß er recht hat, Virg?«


  »Ja.«


  Niemand fragte Smith nach seiner Meinung. Er war ein Laie, ein Schriftsteller, der von einer Reise zurückkam, die er unternommen hatte, um Material und Informationen aus erster Hand zu sammeln. Er meldete sich jedoch selbst. »Vielleicht findet uns irgendein anderes Schiff.«


  Poulson. »Nicht die geringste Chance.«


  »Aber ...«, sagte Smith. »Sie irren sich. Ganz bestimmt! Die Lowell startet heute zum Mars. In ein paar Stunden. Das weiß ich, weil ich fast mit ihr statt mit der Grissom geflogen wäre.« Mein Gott, hätte ich das nur getan!


  De la Cruz. »Die Lowell startet am Zweiundzwanzigsten um acht Uhr morgens ...«


  »Sie muß uns sehen!«


  »Nein.« Poulson schmatzte mit den Lippen. »Wir treten schon vorher in die Erdatmosphäre ein.«


  »Am Zweiundzwanzigsten gegen sieben Uhr morgens«, bestätigte de la Cruz. »Wir bewegen uns jetzt auseinander, weil wir das Schiff unter verschiedenen Winkeln verlassen haben, aber wir besitzen noch immer seine Geschwindigkeit. Wir kommen flugplanmäßig an.«


  »Wir treten etwa eine Stunde vor dem Start der Lowell in die Erdatmosphäre ein«, faßte Poulson zusammen. »Wenige Minuten später sind wir tot.«


  »Aber wir müssen doch irgendeine Chance haben«, warf Smith bittend ein. »Wenn wir Arme und Beine ausbreiten – wie ich –, müssen unsere Umrisse auf Radarschirmen zu erkennen sein, und die ...«


  Jetzt hörte er Poulson zum erstenmal lachen. »Sie phantasieren ja, Smith! Auf dem Radarschirm sind keine Umrisse zu sehen – jedenfalls nicht so kleine.«


  »Aber wenn wir uns nicht melden! Wir müssen doch ständig Funkverbindung mit dem Kennedy-Raumhafen gehabt haben, und sobald wir uns ein paar Stunden lang nicht melden ...«


  Wieder das trockene Lachen. »Natürlich meldet die Grissom sich in regelmäßigen Abständen, aber das tut sie auch jetzt. Das Routinesignal wird automatisch ausgestrahlt. Auf der Erde kann kein Mensch erkennen, daß hier oben etwas passiert ist. Vom Raumhafen aus läßt sich nur feststellen, daß das Schiff etwas vom Kurs abgekommen ist, aber das passiert oft. Solche geringen Abweichungen werden in der Kreisbahn korrigiert, bevor das Schiff in die Atmosphäre eintritt. Bis jemand merkt, daß etwas mit der Grissom faul ist, kommen alle Rettungsversuche zu spät.«


  Morrell. »Ich fürchte, daß er recht hat, Smith. Wir haben keine Chance.«


  »Aber ... wir müssen doch eine haben!« Smith war selbst erstaunt, verlegen und peinlich berührt, als er jetzt zu weinen begann. Er bemühte sich, das Schluchzen zu unterdrücken, aber er konnte sich nicht beherrschen. »Ich heirate nächste Woche. Mein neues Buch kommt heraus. Ich soll einen Literaturpreis entgegennehmen.«


  Poulsons Stimme sprach widerlich nahe neben seinem rechten Ohr; so nahe, so leise, als komme sie aus seinem Kopf. »Das sind keine rationalen Argumente. Was Sie möchten, was Sie wollen, hat nichts mit den Tatsachen zu tun.« Wieder das trockene Schmatzen. »Und diese Tatsachen sind ganz einfach zu begreifen: in etwa sieben Stunden verglühen wir in der Erdatmosphäre.«


  Smiths Hand betastete das Glas vor seinen Augen; daß er sich nicht einmal die Tränen aus den Augen wischen konnte, machte seine Hilflosigkeit um so entsetzlicher.


  »Wo haben wir diesen Kerl überhaupt aufgetrieben?« fragte Poulson. »In einem Raritätenkabinett?«


  Morrell und de la Cruz, die sich vielleicht durch ihre persönliche Tragödie gelähmt fühlten, schwiegen. Smith verstand Poulsons Abneigung und seine aggressive Art nur allzu deutlich. Der Mann errang dadurch eine Art Sieg, den einzigen Sieg, der angesichts dieser Niederlage vorstellbar war, daß er den Triumph der Repression über seine eigene Schwäche genoß. Smith hatte in seiner kurzen, seiner allzu kurzen Karriere mehrere Männer dieses Schlages kennengelernt. Männer, die Tatsachen nicht nur anerkannten, sondern ihnen zustimmten, zu ihnen übertraten – »Man muß mit den Wölfen heulen!« – und ihre Mitmenschen mit Realismus drangsalierten! Aber diese Einsicht, dieses Verständnis brachte ihm jetzt nicht den geringsten Trost.


  »Ich habe Ihren Charakter von Anfang an richtig beurteilt, Smith. Sie sind ein Schwächling – ein Liberaler, was praktisch das gleiche ist. Sie sind verweichlicht. Sie können sich nicht mit Tatsachen abfinden. Sie ...«


  Morrell. »Lassen Sie ihn in Ruhe, Rolf.«


  Aber Poulson redete weiter. »Ich habe Ihren politischen Typ sofort erkannt, als ich Sie in den Nachrichten gesehen habe. Sie sind ein Jammerer, ein wirrköpfiger Reformer, ein Visionär. Sie sind ein Träumer, Smith!«


  »Mein Gott, das ist ja ein Alptraum!«


  »Ja, ganz recht!« Poulsons Stimme klang spöttisch. Er flüsterte: »Vielleicht wachen Sie auf, wenn Sie sich zwicken. Ja. Greifen Sie einfach dorthin, wo Ihr Anzug an den Oberschenkeln anliegt, und zwicken Sie kräftig hinein. Wer weiß, vielleicht wachen Sie dann sicher und warm in Ihrer Koje auf und wissen genau, daß Sie in ein paar Stunden auf dem Kennedy-Raumhafen landen werden. Wäre das nicht wundervoll? Ihre Freundin erwartet Sie dort! Ihr Verleger wartet mit Vorankündigungen Ihres Buches in der Hand! Ihre ...«


  »Halt's Maul, du ...!« sagte Smith mit vor Wut und Schmerz erstickter Stimme. Dann griff er aus lauter Frustration nach seinem rechten Oberschenkel, als hätte er Poulsons Luftröhre vor sich, und drückte kräftig zu.


  Und wachte auf.


  


  Joanna Russ

  
 Das Bewährungsjahr


  


  


  Ich verbrachte meine Kindheit in der großen Untergrundsiedlung A---, und als ich volljährig geworden war und in die Eingangshalle hinaufstieg, um zu meinem Bewährungsjahr in der Wildnis aufzubrechen, erwartete mich dort G---, der große G--- persönlich.


  »Mein Junge«, begann er mit der Direktheit, für die er so berühmt ist, »ich wünsche dir alles Gute und hoffe sehr, daß du entschuldigst, wenn ich ein paar Worte aus diesem Anlaß, aus Anlaß deines Wildnisjahres verliere. Du hast ohne Zweifel gelernt, daß eine kürzlich eingetretene Katastrophe die Menschheit in den Untergrund getrieben hat, aber laß mich dir erzählen, daß daran etwas viel Einfacheres und viel Schlimmeres schuld war. Es war der Mangel an persönlichem Mut und Durchsetzungsvermögen. Das ist alles. Nicht nur liegt unsere natürliche Heimat über dem Erdboden, sondern wenn ich allein zu bestimmen hätte, würden wir wieder dort leben, Katastrophe hin oder Katastrophe her.


  Allerdings«, fügte er nachdenklich hinzu, »sieht nicht jeder die Sache mit meinen Augen.


  Trotzdem«, fuhr er rasch fort, »habe ich immerhin durchsetzen können, daß jeder Jüngling und jede Maid zumindest einige Zeit auf der Erdoberfläche zubringen und sich ohne fremde Unterstützung selbst ernähren muß – denn was würde sonst aus unserem Nationalcharakter?


  Selbstverständlich«, stellte er heiter fest, »bin ich nicht gegen den technischen Fortschritt, durchaus nicht – wir haben in dieser Beziehung einige bemerkenswerte Ergebnisse erzielt, besonders was die Waffentechnik betrifft –, und wenn du dein Bewährungsjahr in der Wildnis beginnst, bekommst du natürlich die beste Ausrüstung mit: Energiequelle, Schutzkleidung, persönliches Projektil und so weiter. Schließlich wollen wir nur das Beste für unsere jungen Leute. Aber nimm dich in acht, damit du nicht verweichlichst!


  Und versuche zurückzukommen«, fügte er hinzu.


  Und so steckte ich meinen Feuerbogen und meinen Speer mit der Feuersteinspitze in die Falten meines Bärenfells und trat aus der Höhle ins Freie, wo die Gletscher in der Wintersonne glitzerten.


  


  Gahan Wilson

  
 Das Ungeheuer und die Präriehunde


  


  


  An einem schönen, sonnigen Tag landete ein Raumschiff in Texas, mitten in einer Kolonie von Präriehunden. Die Spitze der Rakete wurde mit unangenehm schrillem Kreischen aufgeschraubt, und ein Ding aus den Tiefen des Weltraums kroch heraus. Das Ding hatte einen Todesstrahler, einen Verstandverdreher, einen Schmerzverstärker und zahlreiche andere ingeniöse Instrumente, die Krieg, Folter und Zerstörung dienten. Es sabberte grünen Sabber und sah sich nach etwas um, das es umbringen konnte.


  Als ein Präriehund aus seinem Bau spähte, warf das Ding sich auf seinen Fangarmen herum und schoß einen blendenden Feuerstrahl aus einer seiner Waffen ab, der den Präriehund in eine langsam davontreibende Aschewolke verwandelte. Das Ding gluckerte vor Freude und begann eifrig, weitere dieser winzigen Lebewesen zu jagen.


  In diesem Augenblick öffneten sich zwei gutgetarnte Falltüren im Boden, und aus jeder kam eine glitzernde elektronische Kanone zum Vorschein, die von uniformierten Präriehunden bemannt wurde. Die Kanonen schossen gleichzeitig auf das Ding und vernichteten es.


  »Nur gut, daß wir bereit waren«, sagte der Captain der Präriehunde. »Aber ich hätte geschworen, daß die Menschen zuerst angreifen würden.«


  Moral: Paß auf, nach welcher Fliege du schlägst.


  


  Sandy Fisher

  
 Ich sorge für dich


  


  


  Kelloggs Hände lagen auf meinen Schultern, hielten mich fest, zogen mich aus der Dunkelheit zurück. »Du lebst«, sagte er andächtig. »Gott sei Dank, du lebst!«


  Meine Zunge war geschwollen und lag trocken und gefühllos in meinem Mund, und alle Hämmer der Hölle bearbeiteten einen Punkt dicht hinter meinen Augen. »Warte«, forderte Kellogg mich auf, »hier. Halt still, dreh deinen Kopf ein bißchen zur Seite ... ja, das ist besser.«


  Er spülte mir den Mund mit etwas aus. Ich versuchte zu sprechen, aber Kellogg hinderte mich daran. »Schon gut, alles ist in Ordnung, du warst im Regenerator. Du lebst. Schlaf jetzt, du brauchst Ruhe. Wir können uns später unterhalten.«


  Regenerator?


  Kellog gab mir eine Spritze. Um mich herum wurde es dunkel, als sei eine Tür zugefallen.


  Lange Stille. Dann fragte jemand: »Na, wie fühlst du dich jetzt?«


  Ich öffnete die Augen. Kellogg stand vor mir. Ich suchte nach meiner Stimme, fand sie irgendwo in meiner Kehle und versuchte, Worte zu bilden. »Besser ...«, brachte ich heraus.


  »Das ist gut, aber du darfst dich nicht überanstrengen. Am besten stehst du vorläufig noch nicht auf. Die Regeneration ist ein Schock.« Ich ignorierte ihn und richtete mich halb auf, indem ich mich auf einen Ellbogen stützte. Kellog drückte mich sanft zurück. »Das hat alles noch Zeit. Wir haben es nicht eilig. Die Raumstation ist bestimmt noch da, wenn wir zurückkommen.«


  Eisschollen tauchten in meinem Gedankenfluß auf. Die Raumstation ... Ich hatte außenbords in einer Reparaturgondel gearbeitet. Dann war es zu einer Explosion gekommen. Die Gondel hatte sich mit hoher Geschwindigkeit losgerissen ... Mir wurde schwarz vor Augen. Ich hielt mich am Kojenrand fest und kämpfte gegen den Brechreiz an. Ich sah zu Kellogg auf. »Wo sind wir?«


  Er verzog das Gesicht. »Schwer zu sagen. Die Explosion hat uns ziemlich beschleunigt. Unsere Geschwindigkeit ist seitdem gleichgeblieben. Aber wir können unsere Position nicht mit Bordmitteln feststellen.«


  Was hatte ich in einem Regenerator zu suchen gehabt – und wie, zum Teufel, war einer in eine Reparaturgondel gekommen? Kellogg mußte meinen Gesichtsausdruck beobachtet haben, denn er sagte: »Du bist gegen einen Lukendeckel geschleudert worden. Dabei hast du eine Gehirnblutung erlitten und bist daran gestorben. Der Regenerator war zufällig an Bord, um aus dem Weg zu sein, bis er auf Terra abgesetzt werden konnte. Er ist technisch veraltet. Das war reines Glück. Es hat nicht lange gedauert, bis dein Kopf im Tank wieder in Ordnung war. Zum Glück war ich gleich bei dir.«


  »Wie lange war ich im Regenerator?«


  »Ein paar Tage.«


  »Dann können wir ja sonstwo sein!«


  Kellogg zuckte mit den Schultern. »Ja, innerhalb eines bestimmten Radius. Aber sie suchen bestimmt schon mit Radar nach uns.«


  »Warum mit Radar?« fragte ich. »Was ist mit unserem Sender los? Warum können sie uns nicht anpeilen?«


  »Er ist beschädigt.«


  »Reparabel?«


  »Das kannst du besser als ich feststellen; du bist der Fachmann.«


  »Natürlich.« Ich rieb mir das Gesicht. Es fiel mir schwer, meine Gedanken zu ordnen. Ich erwähnte diese Tatsache Kellogg gegenüber.


  »Der Regnerator löscht die Erinnerung an die jüngste Vergangenheit«, sagte Kellogg. Er saß auf dem Kojenrand. »Alles andere kommt in ein paar Stunden zurück.«


  Ich sah zu ihm auf. »Woher weißt du das?«


  Etwas zuckte über sein Gesicht, vielleicht eine Empfindung aber es ging so schnell vorbei, daß ich nicht einmal sicher war ob ich wirklich etwas gesehen hatte. Er starrte sekundenlang die Wand an, bevor er meinen Blick erwiderte. »Ich habe früher einmal einen Erste-Hilfe-Kurs mitgemacht, bei dem auch der Regenerator behandelt wurde. Es war bloßer Zufall, daß das Handbuch zu diesem Typ an Bord war.« Bevor ich etwas antworten oder fragen konnte, sprang er auf und fuhr rasch fort: »Darüber können wir uns noch unterhalten, wenn du wieder auf den Beinen bist. Du siehst noch immer ziemlich mitgenommen aus.«


  Er hatte recht. Ich war zu schwach, um zu widersprechen. Ich legte mich zurück, schloß die Augen und schlief ein, obwohl ich zu Tode erschrocken war.


  


  Die Raumkapsel, in der wir uns zum Zeitpunkt der Explosion aufgehalten hatten, war eine kleine Reparaturgondel. Sie bestand aus zwei Decks, die durch ein Luk in der Trennwand verbunden waren. Das Oberdeck enthielt ein Funkgerät, das seit der Explosion offenbar außer Betrieb war, das kleine Kontrollpult für die Steuerdüsen, eine winzige Kombüse mit einem Mikrowellenherd und zwei altmodische Andruckliegen. Das Oberdeck war kegelförmig und hatte ein Luk, durch das die Verbindung von Schiff zu Schiff hergestellt wurde, an seiner Spitze. Zum Glück war dieses Luk, das keine Luftschleuse besaß, geschlossen gewesen, als sich die Explosion ereignet hatte. Das Unterdeck enthielt die Toilette, Vorratskammern, den kleinen Notausstieg mit seiner Luftschleuse ... und durch einen fast unglaublichen Zufall den Regenerator. Das Gerät enthielt eigene Lagertanks und war an die Stromversorgung unserer Kapsel anzuschließen. Kellogg hatte es innerhalb weniger Minuten behelfsmäßig in Betrieb genommen, nachdem ich mir den Schädel eingeschlagen hatte.


  Sobald ich wieder, wenn auch noch wacklig auf den Beinen war, befaßte ich mich mit unserem Funkgerät. Wir hatten keine Prüf- und Meßgeräte an Bord unserer Kapsel, aber ich traute mir auch ohne Instrumente zu, einen primitiven Sender zu bauen, der ein starkes Signal ausstrahlte, das unsere Retter nur anzupeilen brauchten. Ich holte mir einen Notizblock und begann die Teile aufzuschreiben, die ich brauchen würde. Die Bordsprechanlage war wertlos und konnte ausgeschlachtet werden; wir hatten sie hauptsächlich gebraucht, um mit der Zentrale der Raumstation in Verbindung zu bleiben, wenn wir an der Außenseite arbeiteten. Ich war davon überzeugt, alle benötigten Teile auftreiben zu können.


  Etwa fünf Minuten später wurde mir klar, daß der Bau des Senders wohl doch etwas länger als erwartet dauern würde. Offenbar litt ich noch unter den Nachwirkungen der Regeneration. Während ich die Liste zusammenstellte, glitt mir plötzlich der Schreiber aus der Hand, und ich schloß kurz die Augen. Dann gab ich nach und lehnte mich zurück.


  Ich muß wirklich fest eingeschlafen sein, denn ich hatte Alpträume – nicht die Art, bei der man ängstlich vor irgend etwas flieht, sondern wirklich schreckliche, in denen unbestimmbare Wesen gräßlich langsam in der Dunkelheit auf mich zukrochen. Das ging endlos lange weiter. Als ich in die Enge getrieben war, berührte mich das Zeug. Ich schrak so heftig zusammen, daß ich davon aufwachte. Ich war in kalten Schweiß gebadet meine Handflächen waren schweißnaß, und ich war alles andere als ausgeschlafen.


  Kellogg war inzwischen in der Kombüse gewesen. Als er hörte, daß ich aufgewacht war, brachte er mir eine Suppe und versuchte, mich zu füttern. Ich lehnte höflich ab und nahm den Beutel selbst in die Hand. »So schwach bin ich nicht mehr«, sagte ich grinsend.


  Kellogg erwiderte mein Grinsen. »Ich wollte dir nur helfen. Auf Terra war ich ein ziemlich guter Koch, weißt du.«


  »Das habe ich nicht gewußt.«


  »Oh, ja!«


  Ich nickte anerkennend.


  »Du solltest wirklich mehr essen«, fuhr er fort. »Die Regeneration greift deine Proteinreserven ziemlich an.«


  Ich nickte wieder. »Okay, wird gemacht.« Ich betrachtete zuerst den Beutel und dann Kellogg. »Vielen Dank, daß du daran gedacht hast.«


  Kellogg erwiderte mein Nicken und beobachtete mich. Ich sog gleichmäßig an dem Beutel. Dann sah ich wieder zu Kellogg auf. Er schien dicht davor zu sein, mir aufmunternd zuzunicken. »Nur weiter«, forderte er mich auf. »Genau das brauchst du!«


  Ich setzte den Beutel ab. »Hör zu«, sagte ich, »wenn's dir nichts ausmacht, möchte ich wieder für mich selbst sorgen. Es ist nett von dir, daß du dich so um mich gekümmert hast, aber mir geht es eigentlich wieder ganz gut. Ich kann mir selbst etwas kochen. Du brauchst mir wirklich nichts mehr zu bringen.« Ich kam mir ein bißchen komisch vor, weil ich mich so umständlich höflich ausdrückte, aber das konnte dazu beitragen, uns bei Verstand zu halten. Falls es mir nicht gelang, den Sender gleich betriebsklar zu machen, würden wir Tage oder gar Wochen in der Kapsel verbringen müssen. Wahrscheinlich eher Wochen – bis Rettungsschiffe uns orteten, einholten und an Bord nahmen. Und falls die Luftschleuse durch die Explosion beschädigt worden war und seitdem klemmte, würden wir bis zur Landung in unserer Kapsel bleiben müssen. Das stand uns auch bevor, falls das Luk an der Spitze klemmte: wir hatten keinen Raumanzug an Bord und konnten die Luftschleuse nicht benützen. Kellogg war vielleicht übermäßig um mich besorgt, weil er mit der Möglichkeit, für unbestimmte Zeit mit einer Leiche zusammensein zu müssen, konfrontiert worden war, und ich sah ein, daß es keinen Zweck hatte, ihn unfreundlich zu behandeln. Schließlich würde es uns schwerfallen, mehr als eineinhalb Meter Abstand zwischen uns zu bringen, solange wir uns beide auf dem gleichen Deck aufhielten.


  Trotzdem hatte ich deutlich den Eindruck, Kellogg sei gekränkt. Vielleicht empfand er väterliche Gefühle für mich. Das Erlebnis, Zeuge einer Regeneration zu sein – besonders wenn sie den einzigen anderen Menschen in diesem winzigen, von Metallwänden begrenzten Universum betraf –, konnte eine Katharsis bewirken und eine starke innere Bindung verursachen. Und mir fiel in den nächsten Stunden auf, daß Kellogg immer wieder Kleinigkeiten fand, mit denen er mir die Arbeit erleichtern konnte, während wir uns gemeinsam bemühten, die Kapsel so einzurichten, daß sie uns über längere Zeit hinweg am Leben erhalten konnte.


  Kleine lästige Dinge.


  Ich war es einfach nicht gewöhnt, daß jemand sich meinetwegen Sorgen machte. Seitdem meine Frau und ich uns getrennt hatten, war ich der einzige Mensch gewesen, der sich um mein Wohlergehen kümmerte – und das paßte mir ausgezeichnet. Habe ich Sorgen gesagt? Das ist nicht der richtige Ausdruck. Es war eigentlich eher ... was? Kellogg machte jedenfalls zu viele Umstände. Ich legte meinen Schraubenzieher weg und dachte darüber nach. Kellogg war einige Tage allein gewesen, während ich im Regenerator gelegen hatte. Vielleicht hatten ihm die Einsamkeit und die Ungewißheit, ob der provisorisch installierte Regenerator funktionieren würde, schlimm zugesetzt; er mußte das Gefühl gehabt haben, in der Kapsel gefangen zu sein, ohne den Sender behelfsmäßig reparieren zu können. Das konnte bereits genügt haben.


  Oder doch nicht? Vielleicht war der Schock für ihn größer gewesen, als ich mir vorstellen konnte, und vielleicht erlebte ich jetzt seine Überkompensation mit. Kein Wunder ... Ich beschloß, möglichst noch diplomatischer zu sein, um Kellogg nicht wieder zu kränken, bis wir aus dieser mißlichen Lage herauskamen.


  Dann war es wieder Zeit, ein paar Stunden zu schlafen. Ich träumte von etwas, das mich wie eine erstickende graue Masse von allen Seiten einhüllte, das mich mit Haß umgab. Ich wachte zitternd und unausgeschlafen auf, wollte wieder einschlafen und merkte, daß ich vor Angst wachblieb – aus Angst vor dem Traum. Ich sah ein, daß ich in dieser Schlafperiode kein Auge mehr zutun würde.


  


  Der behelfsmäßige Sender, den ich zusammenbaute, nahm unter meinen Händen langsam Gestalt an. Ich hatte keinen Lötkolben, nur wenig Werkzeug und mußte die Bordsprechanlage ausschlachten, um Ersatzteile zu bekommen. Kellogg kümmerte sich inzwischen um das anfällige Lufterneuerungssystem, das nicht für Dauerbetrieb konstruiert war. Er versuchte immer wieder, unsere Position zu errechnen, aber unser einfacher Computer konnte die Beschleunigung, die uns die Explosion erteilt hatte, nicht einmal andeutungsweise berücksichtigen. Kellogg benahm sich weiter wie eine Glucke; ich wehrte seine gutgemeinten Versuche höflich ab. So ging es weiter – Kellogg im Angriff, ich in der Abwehr –, während die »Tage« verrannen.


  Am fünften »Tag« spürte ich deutliche Anzeichen einer beginnenden Überanstrengung. Mein frischer Stoppelbart juckte unerträglich; meine Augen waren nach mehreren fast schlaflosen »Nächten« geschwollen und rotgerändert, als ich sie in dem winzigen Spiegel auf der Toilette betrachtete. Mir fiel es schwer, kleine Gegenstände deutlich zu sehen. Ich brauchte dringend Schlaf, aber die regelmäßig auftretenden Träume waren so entsetzlich, daß ich im Unterbewußtsein gegen sie ankämpfte. Meine krampfartigen Reaktionen auf meine eigenen Träume waren so heftig, daß ich immer wieder davon aufschrak. Auf diese Weise konnte ich nicht mehr ruhig schlafen.


  Kellog wurde noch besorgter – falls überhaupt noch eine Steigerung möglich war. Ich hatte den verrückten Eindruck, er mache sich mehr Sorgen um mich als um unsere Rettung. Das Problem unserer Rettung schien ihn tatsächlich recht wenig zu kümmern. Er hatte mir seine Haltung erklärt: selbst wenn es mir nicht gelang, den Sender zu reparieren, würden die Rettungsschiffe uns irgendwann mit Radar orten.


  »Richtig«, stellte ich dazu fest, »aber das funktioniert nur bis zu einer gewissen Entfernung. Wenn sie uns dann nicht bald orten, unterscheiden wir uns auf dem Radarschirm nicht von einem Asteroiden.«


  »Sie finden uns«, sagte Kellogg überraschend gelassen. »Davon bin ich überzeugt. Sie finden uns, selbst wenn dein Sender nicht funktioniert.«


  Er wandte sich ab, um zwei Fertiggerichte in den Mikrowellenherd zu schieben, bevor ich ihn daran hindern konnte. Zwei Fertiggerichte. Ich wußte unterdessen, daß es praktisch unmöglich war, mir etwas zu kochen, ohne daß Kellog mir zuvorkam. Das ging mir auf die Nerven. Ich mußte mich immer mehr beherrschen, um ihn nicht anzubrüllen. Meine Geduld nahm ab, je weniger ich schlief.


  Ich beschloß, noch mehr zu arbeiten, was jedoch nicht einfach war. Ich arbeitete ohnehin schon wie ein Besessener, um Ruhepausen zu vermeiden, in denen ich Zeit hatte, über unsere Rettungschancen nachzudenken. Ich überprüfte die Antennenzuführung, die im Unterdeck unter den Bodenplatten verlegt war, und mußte dabei einige Platten hochheben. Dabei fand ich eine Kugellagerkugel, die zwischen Außenwand und Bodenplatten gefallen war. Sie lag jetzt in einer kleinen schalenförmigen Vertiefung der Außenwand. Als ich sie mit Daumen und Zeigefinger hervorholte, fiel mir ein, daß unsere Beschleunigung die Kugel gegen die Vertiefung gedrückt haben mußte. Der Abdruck mußte noch zu finden sein. Vielleicht konnten wir damit unserem dämlichen Computer auf die Sprünge helfen und endlich unsere Position errechnen!


  Ich untersuchte die Vertiefung sorgfältig und achtete auf irgendwelche Spuren, die durch die Bewegung der ungeölten Kugel entstanden sein konnten. Aber ich fand keine. Ich betrachtete die Vertiefung unter einer Lupe. Die erwarteten Spuren waren nirgends zu finden.


  Der Schlafmangel beeinträchtigte meine Urteilsfähigkeit. Und wenn die Alpträume sich so regelmäßig wie bisher wiederholten, war ich lange vor Ankunft der Rettungsschiffe reif für eine Zwangsjacke. Ich tastete mich durch das Luk nach vorn und zeigte Kellogg die Stahlkugel. Kellogg, der deprimierend wach und ausgeruht wirkte, nahm sie in die Hand und sah sie an.


  »Was ist das?«


  »Nur eine Kugellagerkugel, die ich unter den Bodenplatten gefunden habe«, erklärte ich ihm. »Sie hat in einer kleinen Vertiefung gelegen, und ich dachte, wir könnten unserem schwachsinnigen Computer helfen, indem wir den Beschleunigungswinkel messen, den irgendwelche Spuren in der Vertiefung anzeigen.« Ich rieb mir meine rotgeränderten Augen.


  Kellogg betrachtete mich forschend. »Und?«


  »Aber ich habe keine Spuren gefunden.«


  »Nun, unsere Beschleunigung ist eben doch nicht so groß.«


  »Ja, aber wenn sie so klein ist, müßtest du durch das vordere Bullauge ungefähr erkennen können, wo wir uns befinden.«


  »Richtig, aber das Bullauge liegt so ungünstig, weil es eigentlich nur für Anlegemanöver bestimmt ist, daß über die Kapselspitze hinaus kaum etwas zu sehen ist.«


  »Hmmm.«


  »Wenn wir nur hinauskönnten«, meinte Kellogg aufseufzend. »Das würde alles erleichtern. Dann wüßten wir sofort, wo wir sind. Wenn wir nur einen Raumanzug hätten!«


  »Ja«, stimmte ich zu und rieb mir die Augen. »Wenn.«


  


  Ich schlief trotz meiner Alpträume jede »Nacht« einige Stunden lang, schrak aber zwischendurch immer wieder auf. Dann schlief ich eines Nachts ein paar Stunden durch. Ich wachte deprimiert und lustlos aus bleischwerem Schlaf auf und sah, daß Kellogg mich beobachtete.


  »Na, fühlst du dich besser?« erkundigte er sich.


  »Eigentlich nicht«, murmelte ich. »Woher weißt du, daß ich besser geschlafen habe?«


  »Ich habe eine Schlaftablette in deinen Kaffee geworfen. Vielleicht war es falsch, das zu tun, ohne dich zu fragen, aber du hast so schlecht geschlafen, daß ich das Gefühl hatte, es tun zu müssen, um dich vor einem Nervenzusammenbruch zu bewahren.« Er lächelte in seiner etwas einfältigen Art.


  Diesmal konnte ich mich nicht länger beherrschen. »Hör zu«, fauchte ich, »wenn ich glaube, eine Tablette zu brauchen, nehme ich sie selbst, verstanden?«


  Damit war zum erstenmal ein lautes Wort in der winzigen Kapsel gefallen. Das nun folgende Schweigen war geradezu betäubend. In Kelloggs Gesicht zuckte etwas; dann wandte er sich ab.


  »Entschuldige«, murmelte ich. »Ich habe in letzter Zeit zu wenig geschlafen, weißt du.«


  Er gab keine Antwort.


  Ich bedauerte meinen Wutausbruch. »Hör zu«, sagte ich zu seinem Rücken, »ich bitte dich um Entschuldigung. Es tut mir leid, daß ich so wütend geworden bin.« Ich suchte nach Worten. »Hör zu, ich erkenne durchaus an, daß du dir meinetwegen Sorgen machst. Aber es gibt eben Dinge, die man selbst tun will. Das verstehst du doch, nicht wahr?«


  Er gab keine Antwort. Ich zuckte mit den Schultern. »Okay«, schloß ich, »es tut mir trotzdem leid. Ich werde versuchen, mich in Zukunft zu beherrschen.«


  Kellogg grunzte irgend etwas. Um die Spannung etwas zu verringern, stand ich auf und trat an den primitiven Sender, den ich auf dem Unterdeck aufgebaut hatte. Ich rechnete damit, daß es mir heute gelingen würde, ein Signal auszusenden, das angepeilt werden konnte. Ich hatte Kellogg noch nichts davon erzählt, weil ich nicht wußte, ob alles schon beim erstenmal funktionieren würde. Außerdem wollte ich mir die gute Nachricht für einen kritischen Augenblick aufheben. Oder hatte ich Kellogg schon davon erzählt? Abgestandene Luft, Alpträume, die wachsende Spannung zwischen uns, die durch Kelloggs schmeichlerische Anstrengungen nur gesteigert wurde – das alles zerrte so sehr an meinen Nerven, daß ich nicht wußte, ob ich davon gesprochen hatte, bevor ich eingeschlafen war. Vielleicht litt mein Erinnerungsvermögen noch immer unter der Regeneration.


  Ich schaltete den Strom ein – und stellte sofort fest, daß die Antenne keine Spannung bekam. Ich schaltete verwirrt ab und überprüfte nochmals alle Leitungen. Gestern hatte die Antenne bei einem Test unter Spannung gestanden. Ich hatte es zumindest angenommen. Heute war das nicht mehr der Fall.


  Vielleicht war irgend etwas nicht ganz in Ordnung. Ich verringerte die Stromstärke auf den gestern benützten Wert und versuchte es erneut. Wieder nichts. Ich schaltete den Strom ab, starrte den Sender an, kaute nachdenklich auf meiner überbeanspruchten Unterlippe herum und zerbrach mir den Kopf. Nichts war anders als am Tag zuvor. Die Antennenzuführung kam aus dem Sender, führte durch eine Vakuumbuchse nach draußen und stellte dort die Verbindung zu der Antenne her. Die Antennenkupplung befand sich draußen im Vakuum; sie war folglich unerreichbar. Aber über Nacht war etwas zwischen dem Sender und der Antenne geschehen.


  Ich überlegte mir, ob wir das unglaubliche Pech gehabt haben konnten, daß ein Meteorit ausgerechnet die Antennenkupplung getroffen hatte. Aber ich war davon überzeugt, daß wir einen Aufprall dieser Art deutlich durch den dünnen Rumpf gehört hätten. Außerdem wären bestimmt einzelne Fragmente in die Kapsel eingedrungen.


  Ich wollte Kellogg eben fragen, ob er etwas über das Versagen der Antenne wisse, schwieg dann aber doch und beschloß, vorläufig zu warten. Kellogg machte einen so gekränkten Eindruck, daß ich fürchtete, eine Art Vergeltung zu provozieren. Tatsächlich war Kellogg schon seit einigen Tagen ungewöhnlich reizbar, obwohl er sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen. Ich überprüfte alles nochmals sorgfältig – oder so sorgfältig, wie meine Nervosität es zuließ. Ich rieb mir die Augen und sah dabei mein Spiegelbild in einer blanken Metallfläche: ein hageres, von Falten durchzogenes Gesicht.


  Noch ein paar Tage, dachte ich, dann bin ich fertig; selbst wenn wir gerettet werden, muß ich wahrscheinlich eine Weile in eine Nervenheilanstalt. Meine Müdigkeit ließ mein Herz schwerer schlagen. Übermüdung ... Erschöpfung ... Unterernährung ... Schlafmangel ... und ständig unerwünschte Aufmerksamkeiten. Kellogg, der mich wie eine zweite Mutter umsorgte und jeden meiner Wünsche zu erraten versuchte.


  Mir fiel auf, daß Kellogg auf eigenartige Weise von meiner Müdigkeit zu leben schien. Oder war das nur ein subjektiver Eindruck? Ich hatte das Gefühl, je hagerer und schwächer ich würde, desto dicker, aufsässiger und frecher würde Kellogg. Seine Persönlichkeit drückte mich allmählich in die Ecke, belästigte mich durch ihre Fürsorge und verwöhnte mich langsam zu Tode.


  Aber der Sender würde das alles ändern. Ich mußte den Antennendefekt finden und den Sender in Betrieb nehmen. Das Funksignal würde Schiffe mit ihren Funkgeräten und ihren Duschkabinen und ihren Betten und ihren ... ihrer Geräumigkeit herbeiholen. Platz zwischen Menschen; Platz, freier Raum, der Menschen voneinander trennte. In den ersten Tagen würde ich keinen anderen Menschen ansehen, nicht in die Nähe anderer Leute kommen, sondern nur das herrliche Gefühl genießen, allein zu sein. Nicht mehr bei Kellogg, nicht mehr bei Kellogg und Kelloggs lästigen Aufmerksamkeiten. Sauber und ausgeruht und allein ...


  Ich legte den Kopf auf die Arme und döste. Der Traum, der ständig am Rande meines Bewußtseins lauerte, fiel wieder über mich her und nagte an meinem Verstand. Ich schrak auf, zitterte am ganzen Leib und war mit kaltem Schweiß bedeckt, ohne genau zu wissen, was ich geträumt hatte. Ich wußte nur, daß der Alptraum entsetzlich gewesen war.


  


  Am zwölften Tag fand ich den Raumanzug.


  Ich entdeckte ihn nicht plötzlich, mit einem Schlag, sondern Stück für Stück. Er war höchst geschickt hinter Wartungsöffnungen versteckt, die normalerweise nur selten benützt wurden. Er war in kleine Einzelteile zerlegt: jedes Stück funktionierte und paßte genau in sein Versteck. Kellogg schlief, als ich das erste Teil fand. Ich hatte eine Wartungsöffnung angestarrt, ohne mir etwas dabei zu denken, als mir plötzlich frische Kratzer an den Verschlußschrauben auffielen – als habe jemand versucht, sie mit ungeeignetem Werkzeug zu öffnen. Ich überlegte mir daraufhin, was Kellogg mit dieser Wartungsöffnung angefangen haben konnte, holte leise meinen Schraubenzieher vom Arbeitstisch und löste damit die Halteschrauben. Die Platte ließ sich abnehmen. Dahinter kam der linke Stiefel eines Raumanzugs zum Vorschein.


  Ich stand mindestens fünf Minuten lang nur da und starrte den Stiefel an, während mein erschöpftes Gehirn auf Hochtouren arbeitete. Dann zog ich den Stiefel vorsichtig ganz heraus, setzte die Platte wieder ein und nahm den Stiefel mit nach unten. Vom Unterdeck aus war die Luftschleuse zugänglich. Unser Notausstieg, dessen innere Tür einige frische Kratzer aufwies, wie mir jetzt auffiel.


  Ich ließ den Stiefel dort zurück, machte einen Rundgang durch die Kapsel und schraubte alle Wartungsöffnungen auf, die wir nicht benützt hatten, seitdem wir an Bord waren. Ich arbeitete so leise und so schnell wie möglich. Innerhalb einer Stunde hatte ich den Rest des Raumanzugs beisammen. Ich dachte nicht darüber nach, wie die Einzelteile in diese Verstecke gekommen waren oder was ihr bloßes Vorhandensein bedeutete. Damit wollte ich mich nicht befassen. Ich sammelte einfach nur alle Teile auf dem Unterdeck. Als sie vor mir ausgebreitet lagen, schloß ich leise das Luk zwischen den beiden Decks und legte den Anzug an. Das verschaffte mir eine innerliche Befriedigung: ich hatte das Gefühl, endlich etwas zu tun, wieder Herr der Lage zu sein und allen Gefahren trotzen zu können. Das glatte Gewebe fühlte sich wunderbar an, wenn man so lange einen Overall getragen hatte. Ich bewegte die Finger in den Handschuhen und prüfte die Sauerstofftanks: halbvoll.


  Dann stand ich in der winzigen Luftschleuse. Lautlos arbeitende Pumpen saugten die kostbare Luft ins Kapselinnere ab. Ich trat ins Leere, bewegte mich etwas unbeholfen, weil ich zwölf Tage lang keinen Raumanzug mehr getragen hatte, kompensierte die leichte Zentrifugalkraft unserer Rotation und stieß sofort auf die Antenne. Die Verbindung war säuberlich getrennt worden.


  Ich starrte die Antennenkupplung an, pfiff leise vor mich hin und versuchte nachzudenken. Aber das erwies sich als fast unmöglich. Ich griff nach den Verbindungsstücken und ließ sie wieder einrasten. Die beiden Teile paßten glatt und fest zusammen, und ich wußte, daß mein Sender jetzt funktionieren würde. Ich hatte vermutlich noch etwa fünf Minuten Zeit, um wieder in die Kapsel zu gelangen und das Funksignal auszustrahlen, bevor Kellogg ...


  Kellogg!


  Was, zum Teufel, ging hier vor? Die Antenne war heimlich abgetrennt worden, der Raumanzug hatte in einem halben Dutzend Verstecken gelegen ... man hätte fast glauben können, Kellogg wolle nicht gerettet werden.


  Vielleicht wollte er das wirklich nicht.


  Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Daran war nicht die dunkle Seite der Kapsel schuld, sondern ein Gedanke, der mir die Haare zu Berge stehen ließ. Großer Gott, vielleicht waren wir bereits so weit von der Raumstation entfernt, daß ein Schiff, das zu unserer Rettung entsandt wurde, tagelang brauchte, um uns zu erreichen. Mehrere Tage lang, während ich mit Kellogg in dieser heißen kleinen Kapsel eingesperrt war. Aber vielleicht konnte ich den Mars oder irgendeinen größeren Himmelskörper in unserer Nähe identifizieren und danach unsere Entfernung und unsere Rettungschancen abschätzen ...


  Ich beobachtete unsere Umgebung eine Minute lang. Dann zwei. Dann drei, während die Kapsel langsam rotierte. Allmählich wurde mir klar, daß etwas Schreckliches passiert sein mußte. Soweit das Auge reichte, war kein einziger Planet zu sehen. Keiner. Nur Sterne.


  Unmöglich!


  Wir konnten nicht so weit abgetrieben sein, daß kein Planet mehr zu sehen war; zumindest mußte eine Scheibe mit bloßem Auge sichtbar sein. Und wo, zum Teufel, war Sol? Um solche Entfernungen zurückzulegen, hätten wir Monate, vielleicht sogar Jahre durch den Raum treiben müssen. Aber die Explosion konnte doch erst einige Wochen zurückliegen!


  Es sei denn ...


  Alles ging jetzt etwas zu schnell. Ich mußte einen lähmenden Schock nach dem anderen hinnehmen. Ich kletterte wieder in die Schleusenkammer und ließ Luft einströmen Irgendwie würde ich die Wahrheit aus Kellogg herausbekommen. Und wenn ich Gewalt anwenden mußte!


  Kellogg stand vor mir, als die Innentür aufging. Ich hatte versucht, den Raumanzug wenigstens schon teilweise auszuziehen, aber in der Luftschleuse fehlte einem der nötige Spielraum. Ich klappte den Helm zurück, aber meine Bewegungen wurden noch immer durch den unförmigen Anzug behindert. Kellogg kam näher heran. »Du konntest nicht warten«, sagte er vorwurfsvoll. »Du warst nicht zufrieden. Du konntest nicht warten, bis sich alles ein bißchen besser eingespielt hätte. Bis wir uns allmählich kennengelernt hätten. Du hattest es so eilig, hier herauszukommen, zurückzukommen ... Das konnte ich nicht zulassen, weißt du. Ich konnte dich nicht weglassen; wenn sie uns fänden, wäre zwischen uns alles aus, verstehst du ... ich konnte nicht ...« Tränen liefen ihm übers Gesicht. Er hatte einen großen Schraubenschlüssel in der Hand.


  Ich wartete nicht erst ab, was passieren würde; mir gefiel es nicht, wie er den Schraubenschlüssel hielt. Nicht wie ein Werkzeug; wie einen Knüppel. Ich warf mich auf ihn, aber Kellogg wich mir geschickt aus.


  Der Schlag traf meinen Nacken. Ich sah Sterne vor den Augen, und mein Körper wurde gefühllos. Ich stolperte an Kellogg vorbei, krachte gegen das Schott und wälzte mich auf den Rücken. Ich versuchte zu fliehen, aber ich konnte meine Bewegungen nicht mehr koordinieren. Ich sah undeutlich, daß Kellogg langsam, beinahe zärtlich herankam und mein Gesicht mit einer Hand berührte. Tränen liefen ihm über die Wangen.


  Widerwillen durchzuckte mich, nicht weil er das tat, sondern weil es mich an etwas erinnerte. Der Traum ... der Alptraum, den die Regeneration nicht völlig löschen konnte, war Wirklichkeit!


  Ich schrie innerlich. Ich unternahm eine gewaltige Anstrengung, auf die Beine zu kommen und nach ihm zu schlagen, aber meine Muskeln gehorchten mir nicht. Ich zuckte nur schwach.


  »Wir kommen schon noch miteinander aus, weißt du«, sagte Kellogg. In seiner Stimme schwang Vertrauen mit. »Du und ich. Du wirst merken, was für wunderbare Dinge ich für dich tun kann. Wart nur ab ...«


  Der Schraubenschlüssel wurde langsam, ganz langsam hochgehoben, und der Traum in meinem Unterbewußtsein stieg an die Oberfläche: ein Spiegel, in dem diese Szene reflektiert wurde, zehnmal, zwanzigmal, unendlich oft, wieder und wieder, jedesmal mit dieser zärtlichen Berührung endend ... und diesem Schraubenschlüssel ...


  Er krachte herunter. Schmerzen, abbrechende Geräusche. Blutroter Nebel, in dem alles verschwimmt. Nochmals. Nochmals. Und nochmals. Schmerzen! Schmerzen! Schmerzen!


  Und schließlich Dunkelheit ...


  Der Tod. Eine große Ode des Schweigens. Lethe, das Geschenk des Vergessens. Nacht und Vergessenheit ... und dann:


  Kelloggs Hände lagen auf meinen Schultern, hielten mich fest, zogen mich aus der Dunkelheit zurück. »Du lebst«, sagte er andächtig. »Gott sei Dank, du lebst ...«
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